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1. Einführende Literatur zur Geschichte des Roten Kreuzes 
(eine Auswahl) 
 
J. Henry DUNANT, Eine Erinnerung an Solferino, Genf 1862, deutschsprachige 
Neuauflage Wien 1997 [„Pflichtlektüre“]. 
 
Robert DEMPFER, Das Rote Kreuz. Von Helden im Rampenlicht und diskreten Hel-
fern, Wien 2009 [populärwissenschaftlicher Überblick mit Betonung auf beispielhafte 
Personen]. 
Marc DESCOMBES, Henry Dunant (Collection Les Grandes Suisses 5), Genf/Luzern 
1988 [reich bebilderte Dunant-Biografie in französischer Sprache] 
Elke ENDRASS, Der Wohltäter. Warum Henry Dunant das Rote Kreuz gründete, 
Berlin 2010 [gut lesbare, populärwissenschaftliche Biografie] 
Hans Magnus ENZENSBERGER (Hg.), Krieger ohne Waffen. Das Internationale 
Komitee vom Roten Kreuz (Die andere Bibliothek, Bd. 196), Frankfurt am Main 2001 
[interessante Essays über Personen und Begebenheiten von Henry Dunant bis heu-
te]. 
Jean-Claude FAVEZ, Warum schwieg das Rote Kreuz? Eine internationale Organi-
sation und das Dritte Reich (dtv sachbuch 30396), München 1994 [spannende Spe-
zialuntersuchung zu einem der umstrittensten Abschnitte in der Geschichte des 
IKRK]. 
Franco GIAMPICCOLI und Elena ASCHERI-DECHERING, Henry Dunant: Der Grün-
der des Roten Kreuzes, Neukirchen-Vluyn 2009. 
Peter HAMMERLE, Der Struktur- und Organisationswandel des Oberösterreichi-
schen Roten Kreuzes von 1945 bis 2000 (wirtschaftswissenschaftliche. Diplomarbeit, 
Universität Linz), Linz 2007 [Spezialuntersuchung v.a. zu wirtschaftlichen Aspekten]. 
Hans HAUG, Menschlichkeit für alle. Die Weltbewegung des Roten Kreuzes und des 
Roten Halbmonds, Bern/Stuttgart 1991 [umfangreiches Handbuch, auch allgemein 
zu den Grundsätzen und zum Aufbau der Organisation sowie zum humanitären Völ-
kerrecht]. 
Daniel-Erasmus KHAN, Das Rote Kreuz. Geschichte einer humanitären Weltbewe-
gung (C.H. Beck Wissen in der Beckʼschen Reihe, Bd. 2757), München 2013 [gut 
lesbare, kurz gehaltene Einführung]. 
Manfred KOLOUCH, Das Oberösterreichische Rote Kreuz. Die Entwicklung seiner 
Organisation und seiner Aufgaben (1879-1945) sowie eine Analyse seiner Finanzen 
(1879-1918) anhand von betriebswirtschaftlichen Kennzahlen (wirtschaftswissen-
schaftliche Diplomarbeit, Universität Linz), Linz 1995 [Spezialuntersuchung v.a. zu 
wirtschaftlichen Aspekten]. 
Roger MAYOU (Hg.), Internationales Rotkreuz- und Rothalbmondmuseum, Genf 
2000 [reich bebilderter Katalogband]. 
Birgitt MORGENBROD und Stephanie MERKENICH, Das Deutsche Rote Kreuz un-
ter der NS-Diktatur 1933-1945, Paderborn 2008 [wissenschaftlich ausgerichtete De-
tailstudie]. 
Gerhard PIPER, Solferino und die humanitären Folgen. Die Entstehungsgeschichte 
des Internationalen Roten Kreuzes, Münster 2009 [Schwerpunkt auf der Schlacht 
von Solferino]. 
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Peter POGUNTKE, Gleichgeschaltet. Rotkreuzgemeinschaften im NS-Staat (Stutt-
garter Historische Forschungen, Bd. 10), Köln 2009 [wissenschaftlich ausgerichtete 
Detailstudie]. 
Dieter RIESENBERGER, Für Humanität in Krieg und Frieden. Das Internationale Ro-
te Kreuz 1863-1977, Göttingen 1992 [gut lesbares Taschenbuch]. 
Dieter RIESENBERGER, Das Deutsche Rote Kreuz. Eine Geschichte 1864-1990, 
Paderborn 2002 [besonders für die Zeit des Nationalsozialismus lesenswert]. 
Dieter und Gisela RIESENBERGER, Rotes Kreuz und weiße Fahne. Henry Dunant 
1828-1910. Der Mensch hinter seinem Werk. Mit einem Geleitwort von Rudolf Seiters 
(Schriftenreihe Geschichte & Frieden, Bd. 17), Bremen 2011 [die neueste kritische 
Dunant-Biografie]. 
Stefan SCHOMANN, Im Zeichen der Menschlichkeit. Geschichte und Gegenwart des 
Deutschen Roten Kreuzes, München 2013 [die neueste Überblicksdarstellung zum 
Deutschen Roten Kreuz]. 
Gerald STEINACHER, Hakenkreuz und Rotes Kreuz. Eine humanitäre Organisation 
zwischen Holocaust und Flüchtlingsproblematik, Innsbruck 2013 [die neueste Studie 
zum Verhältnis von Roten Kreuz und Nationalsozialismus]. 
Manfred VASOLD, Florence Nightingale. Eine Frau im Kampf um die Menschlichkeit, 
Regensburg 2003 [gut lesbare Biografie zur wichtigsten „Vorläuferin“ Henry Dunants, 
verfasst von einem renommierten Medizinhistoriker]. 
Walter VILT, Die Entwicklung der Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuz 
von den Anfängen bis zur Gegenwart (phil. Dissertation, Universität Wien), Wien 
1981 [Kurzfassung als sechsteilige Artikelserie unter dem Titel: Aus der Geschichte 
des Österreichischen Roten Kreuzes. In: Das Rote Kreuz]. 
 
Internet: http://www.roteskreuz.at [Adresse des ÖRK, mittlerweile auch einiges 
zur Geschichte, vor allem aber auch internationale Links]. 
  http://www.icrc.org/eng/history [IKRK, englische Fassung, ausführliche 
Darstellungen zur Geschichte des IKRK]. 
  http://www.ifrc.org/who/history.asp [Internationale Föderation, englische 
Fassung, Überblicksdarstellung zur Geschichte]. 
  http://geschichte.redcross.ch/ [neue, interaktive Geschichte des 
Schweizerischen Roten Kreuzes, Schwerpunkt Schweiz, aber auch vie-
le allgemeine Informationen, exzellentes Bildmaterial] 
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2. Die Anfänge des Roten Kreuzes 
 
2.1. Die politische Lage in Europa um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
 
Kriege und trügerischer Frieden 
 Schon der Beginn des 19. Jahrhunderts war von ständigen Kriegen geprägt. Als 
sich Napoleon Bonaparte als Kaiser der Franzosen anschickte, ganz Europa unter 
seine Herrschaft oder zumindest in seine Abhängigkeit zu bringen, tobte für mehr als 
zwei Jahrzehnte ein Krieg nach dem anderen. Im Vergleich zu den Schlachten der 
vorigen Jahrhunderte war vor allem die Menge der in den Kampf ziehenden Soldaten 
ins Unermessliche gestiegen. Als Napoleon 1812 zu seinem Russland-Feldzug auf-
brach, umfasste seine „Grand armée“ nicht weniger als 610.000 Mann; als er schließ-
lich wenige Monate später erfolglos zurückkehrte, war sie auf nur 5.000 Mann ge-
schrumpft. 
 Auch nach der endgültigen Besiegung Napoleons und der Schaffung einer neuen 
Friedensordnung am Wiener Kongress (1814/1815) blieb das militärische Element 
dominierend, doch verhinderte bis 1848 ein System von Unterdrückung und Staats-
terror in den meisten Staaten Europas, dass die alte/neue Friedensordnung wieder 
zerstört wurde. Es war vor allem der ultrakonservative österreichische Staatskanzler 
Clemens Wenzel Fürst Metternich, der der Zeit zwischen dem Wiener Kongress und 
den Revolutionen des Jahres 1848 seinen Stempel aufdrückte, nicht nur in Öster-
reich. Er schuf mit dem Wiener Kongress wieder ein Gleichgewicht der fünf europäi-
schen Großmächte Österreich, Preußen, Russland, Frankreich und England, wie es 
schon bis zur Französischen Revolution (1789) bestanden hatte. Dadurch kam es in 
Europa zu einer fast 40jährigen Periode ohne größere Kriege. Die so genannte „Hee-
ressanität“, d. h. die Bergung und Versorgung der im Krieg verwundeten und er-
krankten Soldaten, erfuhr damals nur sehr geringe Beachtung. 
 Viele Bürger flohen in dieser so genannten „Zeit des Vormärz“ – benannt in Hin-
blick auf die im März 1848 einsetzende Revolution in Österreich und anderen Gebie-
ten Europas – in den privaten Bereich, um den staatlichen Repressalien zu entge-
hen: die Kultur des „Biedermeier“ entstand. 
 
Nationalismus 
 Auf der anderen Seite wurde im Vormärz auch eine politische Idee immer stärker, 
die als Wurzel zahlreicher Konflikte – von Solferino bis zu den Kriegen der letzten 
Jahre am Balkan – die Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts entscheidend mit-
prägte: der Nationalismus. Demnach habe jedes Volk das Recht, einen eigenen 
Staat zu bilden. Dies betraf einerseits Vielvölkerstaaten wie das Kaiserreich Öster-
reich, dessen Völker vermehrt Unabhängigkeit oder zumindest eine Autonomie for-
derten, andererseits Gebiete wie das heutige Deutschland und Italien, die seit vielen 
Jahrhunderten keinen Gesamtstaat bildeten, sondern aufgesplittert auf zahlreiche 
Herrschaftszentren waren. Gerade der ungezügelte Nationalismus führte zu einer 
weiteren Eskalation der kriegerischen Handlungen, vor allem was die Brutalität auf 
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beiden Seiten betraf und betrifft. Nicht zuletzt aus diesem Umstand ist die Grausam-
keit der Schlacht von Solferino (1859, siehe dazu unten) abzuleiten, aber auch die 
Forderung Henry Dunants nach Neutralität bei der Bergung und Versorgung von 
Verwundeten. Franz Grillparzer (1791-1872), einer der österreichischen „National-
dichter“ und als langjähriger Direktor des österreichischen Hofkammerarchivs mit der 
Geschichte bestens vertraut, bemerkte am Ende seines Lebens zu den Auswirkun-
gen des Nationalismus: „Von Humanität über Nationalität zur Bestialität“. 
 Der Nationalismus war auch eines der treibenden Elemente bei den Revolutionen 
des Jahres 1848, die fast alle Länder Europas betrafen, besonders aber das Kaiser-
tum Österreich. In Böhmen und Ungarn kam es zu nationalen Erhebungen, die bis 
zur kurzzeitigen Abspaltung Ungarns führten. Der junge Kaiser Franz Josef (1848-
1916) konnte sich gegen die Ungarn erst nach Monate langen Kämpfen mit russi-
scher Hilfe durchsetzen (August 1849). In den italienischen Provinzen des Kaiser-
tums Österreich – in der Lombardei und in Venetien – kam es ebenfalls zu einer Er-
hebung national-italienisch gesinnter Kräfte, die tatkräftig vom Königreich Piemont-
Sardinien unterstützt wurden. Ziel dieser Bewegung, des so genannten Risorgimento 
(= „Wiedererhebung“), war die Einigung Italiens zu einem nationalen Königreich unter 
der Führung des Königs von Piemont-Sardinien. Die österreichischen Truppen unter 
dem hochbetagten Feldmarschall Graf Johann Joseph Wenzel Radetzky konnten 
sich damals noch relativ rasch gegen die Aufständischen durchsetzen, doch blieben 
die beiden Provinzen auch in der Folge Unruheherde. Nur elf Jahre später sollten 
sich die Provinzen erneut erheben. Die äußerst brutale Entscheidungsschlacht von 
Solferino (24. Juni 1859) sollte zur Geburtsstunde des Roten Kreuzes werden. 
 
 
2.2. Helene Pawlowna und Florence Nightingale – Erste Versuche eines huma-
nen Umgangs mit Getöteten und Verwundeten 
 
 Nach einer relativ langen Friedensperiode tobte in den Jahren 1853 bis 1856 der 
so genannte Krimkrieg zwischen Russland und dem Osmanenreich (Türkei), ein 
erbitterter Krieg um die Durchfahrt durch die Meerenge zwischen Europa und Asien, 
wobei die Türkei auch von Großbritannien, Frankreich und dem Königreich Piemont-
Sardinien unterstützt wurde. Russland hoffte auf die Unterstützung Österreichs, nicht 
zuletzt wegen seiner Hilfe bei der Niederwerfung der ungarischen Revolution 
(1848/1849), doch Österreich verhielt sich neutral. Durch das Fehlen größerer 
Kriegshandlungen seit der Niederwerfung Napoleons (1815) war auch das Sanitäts-
wesen im Kriegsfalle völlig vernachlässigt worden. Die Folge waren etwa 120.000 
Tote unter den Soldaten, die nicht am Schlachtfeld selbst, sondern aufgrund man-
gelnder medizinischer Versorgung an ihren Verwundungen, durch Krankheiten, Seu-
chen oder Kälte starben. Zeitweise dürfte die Hälfte der britischen Armee wegen 
Krankheit kampfunfähig gewesen sein; die Sterblichkeit in den Lazaretten lag bei 
über 40 %. 
 Während bei den französischen Einheiten die Heeressanität noch einigermaßen 
funktionierte (man hatte die Jahrzehnte davor Kolonialkriege in Nordafrika geführt), 
lag es damit bei den englischen und russischen Truppen ganz besonders im Argen. 
Eher spontan entstanden sowohl bei den russischen als auch bei den englischen 
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Truppen Fürsorgeeinrichtungen für die verwundeten Soldaten: Auf russischer Seite 
organisierte die Großfürstin Helena Pawlowna, eine geborene Prinzessin Charlotte 
von Württemberg, gemeinsam mit etwa 300 ehrenamtlich wirkenden Damen die Be-
treuung der Verwundeten. Auf der anderen Seite trat die Person der englischen 
Krankenschwester Florence Nightingale (1820-1910) hervor. Mit Billigung des eng-
lischen Kriegsministers Lord Sidney Herbert pflegte sie gemeinsam mit Dutzenden 
an freiwilligen Helferinnen die Verwundeten in den englischen Lazaretten (vgl. Text 1 
e im Anhang). Da der Krimkrieg zum ersten Krieg mit ausführlicher Berichterstattung 
in den Zeitungen wurde, ging auch das Bild der Florence Nightingale, wie sie mit ei-
ner Lampe in der Hand auch des Nachts die kranken Soldaten versorgte, um die 
Welt. Sie selbst verfasste über ihre Erfahrungen eine Schrift unter dem Titel „Notes 
on nursing: What it is and what it is not“ (1859), die in zahlreiche Sprachen über-
setzt wurde. 
 Das Buch von Florence Nightingale über ihre Tätigkeit im Krimkrieg rief bei Henry 
Dunant – und anderen Genfer Bürgern – große Begeisterung hervor. Dunants Hilfe-
maßnahmen nach der Schlacht von Solferino waren eindeutig davon beeinflusst – 
auch wenn sie sich in manchen Punkten von Florence Nightingale unterschieden: 
Während Nightingale nach dem Krimkrieg mit Billigung der englischen Regierung 
eine Reform des Sanitätsdienstes einleitete, betonte Henry Dunant, dass zu den 
militärischen Sanitätsdiensten aller Länder freiwillige, bereits in Friedenszeiten aus-
gebildete Hilfsorganisationen treten müssten. Diesen Ansatz wiederum kritisierte Flo-
rence Nightingale mit dem Argument, dass dann freiwillige Sanitätsorganisationen 
Verpflichtungen übernähmen, die eigentlich der Regierung jedes Landes zukämen. 
Dadurch gäbe man den Regierungen größere Möglichkeiten, neue Kriege zu entfa-
chen. Schließlich setzte sich jedoch Henry Dunant mit seiner Idee der Ehrenamt-
lichkeit durch, da sie die Unterstützung sowohl breiter bürgerlicher Kreise als auch 
führender Militärs genoss. 
 
 
2.3. Die Schlacht von Solferino und ihre Folgen 
 
Solferino – ein Symbol für Grausamkeit und humanitäre Hilflosigkeit 
 Im Jahr 1859 war der Konflikt zwischen dem Königreich Piemont-Sardinien und 
dem Kaiserreich Österreich von Neuem ausgebrochen. Wie im Zuge der Revolutio-
nen von 1848/1849 strebte König Vittorio Emanuele (Viktor Emmanuel) danach, die 
rein mit italienischsprachiger Bevölkerung bewohnten Gebiete der Lombardei und 
von Venetien in sein Reich einzugliedern, zumal die österreichische Fremdherrschaft 
immer mehr auf den erbitterten Widerstand der Nationalisten in diesen Ländern 
stieß. Vittorio Emanuele konnte sich auf die Hilfe seines mächtigen Schutzherrn, Kai-
ser Napoleon III. von Frankreich, verlassen, nicht zuletzt, weil er diesen im Krimkrieg 
tatkräftig unterstützt hatte. Zudem versprach er ihm, einige Grenzgebiete als Dank zu 
überlassen, u. a. Savoyen und das Gebiet um Nizza (vgl. dazu die historische Land-
karte Oberitaliens im Anhang). 
 Die französisch-italienischen Truppen errangen bei Magenta einen ersten 
Schlachtensieg (4. Juni 1859) und zogen danach Richtung Osten weiter, wobei sie 
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die Städte Mailand und Brescia einnahmen. Die Entscheidungsschlacht stand aber 
noch bevor. Fast unerwartet für beide Seiten – zumindest, wenn man den Schilde-
rungen Henry Dunants glaubt – stießen Napoleon III. und Vittorio Emanuele am 24. 
Juni 1859 bei Solferino mit dem österreichischen Heer zusammen, nicht zuletzt 
deshalb überraschend, weil auf beiden Seiten die Nachrichtendienste nicht gut in-
formiert gewesen sein dürften. Auch in diesem Umstand dürfte ein Grund für die au-
ßergewöhnliche Brutalität der Schlacht zu suchen sein. Durch die Niederlage in der 
Schlacht verlor das Kaisertum Österreich die Lombardei an Piemont-Sardinien. 
 Das gesamte Gebiet südlich des Gardasees wurde am 24. Juni 1859 zum 
Schlachtfeld. Nach den zeitgenössischen Berichten dürften etwa 300.000 Soldaten 
am Kampf teilgenommen haben, davon auf österreichischer Seite allein 7 Armee-
korps (170.000 Mann) mit insgesamt 500 Kanonen. Somit waren die österreichischen 
Truppen zwar zahlenmäßig überlegen, doch vermutlich durch die Märsche der voran 
gegangenen Tage mehr geschwächt als ihre Gegner. Die Heere wurden jeweils von 
ihren Staatsoberhäuptern persönlich angeführt, d. h. von Kaiser Franz Josef, Vittorio 
Emanuele und Napoleon III. Trotz großer Hitze dauerte der Kampf nicht weniger als 
15 Stunden und forderte noch am Schlachtfeld etwa 6.000 Tote, zu denen noch viele 
Tausend weitere Tote – nach Henry Dunant etwa nochmals 40.000 – kamen, die an 
den Folgen ihrer Verletzungen, insbesondere an Wundbrand starben. Drei Tage und 
Nächte bedurfte es schließlich, um die Toten und Verwundeten zu bergen. Die Bruta-
lität der Schlacht veranlasste Kaiser Franz Josef zu dem Kommentar: „Lieber eine 
Provinz verlieren als diese Erfahrung noch einmal machen!“ 
 
Henry Dunants „Erinnerung an Solferino“ 
 Kein Bericht über die Schlacht schildert uns derart ausführlich und eindringlich von 
ihren Grausamkeiten wie Henry Dunants „Eine Erinnerung an Solferino“ („Un sou-
venir de Solférino“). Einige zentrale Passagen sind im Anhang aufgenommen. Dun-
ant selbst kam am Abend der Schlacht im Kampfgebiet an und verfolgte im Städt-
chen Castiglione den Abtransport der Verwundeten. Er selbst sah sich nur als „Tou-
rist“, wie er selbst schreibt, freilich mit dem Ziel, mit Napoleon III. ins Geschäft zu 
kommen – er hatte sich in den Monaten zuvor vergeblich bemüht, eine Konzession 
für ein landwirtschaftliches Projekt in Algerien zu erlangen. Seine Schilderungen 
zeugen von einer ganz besonderen Fähigkeit zur Analyse, trotz aller Emotionalität. 
 Dunants Buch zerfällt in zwei Teile: Im ersten schildert er genau die Schlacht 
selbst, wobei deutlich wird, dass er bei der Recherche v.a. die Informationen von 
französischer Seite einfließen ließ, die er über Vermittlung von General Guillaume-
Henri Dufour (dem späteren ersten Präsidenten des Internationalen Komitees vom 
Roten Kreuz) erhielt. Im zweiten Teil entwickelt er die Idee einer freiwilligen Verwun-
detenpflege. 
 Im Gegensatz zu den meisten anderen Schlachtenschilderungen aus dem 19. 
Jahrhundert interessierte sich Dunant vor allem für die Bergung und die Versorgung 
der Toten und Verwundeten. Unmittelbar nach der Schlacht begann er, mit der an-
sässigen Bevölkerung Hilfsmaßnahmen zu mobilisieren, ohne auf die Herkunft der 
Verwundeten zu achten. Er beschloss seine Erinnerungen mit der Aufforderung, 
schon in Friedenszeiten humanitäre Organisationen zur Versorgung der Verwunde-
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ten im Kriegsfall zu gründen. Als Vorbilder nannte er die „Wohltäterinnen“ des Krim-
krieges, Helene Pawlowna und Florence Nightingale, doch seien Einzelaktionen wie 
diese oft nicht von bleibender Dauer gewesen. An dieser humanitären Organisation 
sollten nicht nur die führenden Generäle aller Länder teilnehmen; vielmehr sei jeder 
aufgerufen, sich freiwillig in den Dienst dieser Sache zu stellen – das Ehrenamt ist 
hier ausdrücklich erwähnt. 
 
 
2.4. Zur Person von Henry Dunant 
 
Henry Dunant, Sohn einer großbürgerlichen Familie aus Genf 
 Henry Dunant, auch Jean Henry Dunant oder Henri Dunant, wurde am 8. Mai 
1828 ihn Genf geboren. Er entstammte dem Genfer Großbürgertum calvinistisch-
protestantischer Prägung, bei der Philanthropie (Mitmenschlichkeit) fast zu einer 
Grundvoraussetzung, zumindest aber zum „guten Ton“ gehörte. Die so genannte 
Prädestinationslehre im Sinne des Calvinismus ging davon aus, dass Gott schon 
vorab vorherbestimmt habe, wen er als besonders guten Christen auswähle. Auch 
finanzieller Reichtum war ein Zeichen der Auserwähltheit, um mit dem Geld vor allem 
Werke der Barmherzigkeit zu tätigen. Viele Angehörige des Genfer Großbürgertums 
waren in leitenden Funktionen tätig, sowohl in der Politik als auch in der Wirtschaft, 
aber auch in wohltätigen Vereinen. Vier der fünf Gründungsmitglieder des IKRK 
stammten genau aus dieser Schicht. 
 Henry Dunant begann seine berufliche Karriere in einem Genfer Bankhaus, 
nachdem er ein calvinistisch geführtes Gymnasium abgebrochen hatte. Ab 1853 hielt 
er sich in den französischen Kolonien Algerien und Tunesien auf, um dort ein Getrei-
demühlenprojekt voranzutreiben, scheiterte aber, weil er trotz langer Bemühungen 
keine Konzession bekam. So kehrte er nach Genf zurück und beschloss dort, bezüg-
lich der Konzession persönlich bei Kaiser Napoleon III. vorzusprechen. Dies war 
auch der Grund, warum sich Dunant im Juni 1859 in der Lombardei aufhielt. 
 
Dunants Erfahrungen von Solferino 
 Als „Tourist“, wie Dunant in seiner „Erinnerung an Solferino“ vermerkte, wurde er 
Zeuge der Bergungsarbeiten am Abend der Schlacht von Solferino. Betroffen von 
der menschlichen Tragödie organisierte er aber sofort die Versorgung vor Ort, auch 
wenn es oft nur zu einer „humanen Sterbebegleitung“ reichte. In Appellen an seine 
Freunde in Genf bat er um Sachspenden und die Entsendung freiwilliger Helfer. Ob-
wohl innerhalb weniger Wochen insgesamt 830 Sendungen von Verbandsmaterial im 
Einsatzgebiet eintrafen, erkannte Henry Dunant dennoch, dass eine wirksame Hilfe 
sogleich einsetzen hätte müssen. Schon nach sechs Tagen im Kriegsgebiet reiste er 
wieder ab, wohl auch, weil er die eigene Hilflosigkeit erkennen musste. 
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Die Idee zu einer neutralen, ehrenamtlichen Hilfsorganisation 
 Die Idee zur Gründung einer Hilfsorganisation zur Rettung und Pflege von Kriegs-
verwundeten dürfte Henry Dunant schon vor der Schlacht von Solferino in sich ge-
tragen haben. In einem späten Brief erwähnt Dunant, dass er „seit 1849 [also schon 
10 Jahre vor der Schlacht] den Gedanken verfolgt habe, eine Gemeinschaft von 
‚Samaritern des Friedens‘ ins Leben zu rufen, ohne Unterschied der Anschauun-
gen, der Herkunft, der Klassen, der Konfessionen und der Nationalitäten.“ Mit diesen 
Vorstellungen habe er jedoch zu dieser Zeit noch keinen Erfolg gehabt, weil man ihn 
damals noch nicht verstanden habe. Das „Samaritertum für den Frieden“ wurde nach 
Solferino zunächst auf ein „Samaritertum im Kriege“ eingeengt. 
Ebenso finden sich schon in dem von Dunant 1855 mitbegründeten „Weltbund 
christlicher junger Männer“ Elemente, die sich später in der Organisation des Ro-
ten Kreuzes wiederfinden, v. a. die freie Entfaltung einzelner (nationaler) Gesell-
schaften einerseits und die internationale Solidarität der Gesellschaften untereinan-
der andererseits. Der Christliche Verein Junger Männer (CVJM) bzw. Young Men 
Christian Association (YMCA) existiert bis heute. 
 
Sozialer Abstieg und „Wiederentdeckung“ 
 Als Initiator und Gründungsmitglied des „Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz“ (IKRK) – er war dabei als dessen Sekretär, nicht aber als Präsident tätig – 
erlangte Henry Dunant hohes Ansehen auch in Regierungskreisen. Seine berufliche 
Karriere hingegen verlief weniger erfolgreich: 1867 musste er bei einem Schulden-
stand von fast einer Million Schweizer Franken Konkurs anmelden. Er musste daher 
sein Amt als Sekretär als auch seinen Sitz im Internationalen Komitee zurücklegen 
und Genf verlassen. Aus seiner Sicht erfolgte dieser soziale Abstieg vor allem auf-
grund der Feindschaft mit dem IKRK-Mitglied Gustave Moynier, der seit 1864 auch 
Präsident des IKRK war. Er soll etwa verhindert haben, dass Napoleon III. selbst für 
die Hälfte der Schulden aufkäme. Dunant hielt sich in der Folgezeit in Paris auf, wo 
er völlig verarmt zum Teil auf Parkbänken übernachtete. Dennoch wurde er damals 
von der französischen Kaiserin Eugénie empfangen, um an einer Konvention zum 
Seekrieg mitzuarbeiten. Zudem wurde er Ehrenmitglied mehrerer nationaler Rot-
kreuzgesellschaften, u. a. der von Österreich. 
 Nach vielen Jahren der Armut, in denen Dunant zu Fuß durch Europa zog und 
von der Unterstützung einiger Freunde lebte, kehrte er 1887 in die Schweiz zurück, 
wo er sich in Heiden (Kanton Appenzell) niederließ. 1895 „entdeckte“ ihn dort der 
Journalist Georg Baumberger. Sein Bericht über das Schicksal Dunants verbreitete 
sich innerhalb weniger Tage in ganz Europa. Diese „Wiederentdeckung“ des Grün-
ders des Roten Kreuzes führte zu zahlreichen Sympathiekundgebungen und Ehrun-
gen, insbesondere seitens der europäischen Friedensbewegung: Im Jahr 1901 er-
hielt er für sein Lebenswerk als erster den Friedensnobelpreis, gemeinsam mit 
Frédéric Passy (1822-1912), einem französischen Nationalökonomen und Politiker, 
der 1867 die „Internationale Friedensliga“ mitbegründet hatte. 
 Henry Dunant starb am 30. Oktober 1910 in Heiden; er liegt, seinem Wunsch ge-
mäß, in Zürich begraben. Seinen Widersacher Moynier hat er um zwei Monate über-
lebt. 
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2.5. Die Gründung des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz (1863) 
 
Ein Ausschuss von fünf Genfer Bürgern 
 „Eine Erinnerung an Solferino“ war 1862, drei Jahre nach der Schlacht und auf der 
Basis umfangreicher Recherchen, in Genf erschienen. Seine Wirkung blieb nicht lan-
ge aus. Eine Gruppe einflussreicher Genfer Bürger, die in der so genannten „Ge-
meinnützigen Gesellschaft“ zusammengeschlossen war, setzte sich für eine Verbes-
serung der Lebensverhältnisse sozial Benachteiligter und Schwacher ein. Ausgelöst 
durch einen Vortrag Dunants bildete sich am 9. Februar 1863 ein Sonderausschuss 
der „Gemeinnützigen Gesellschaft“, der sich schon in seiner ersten Sitzung am 17. 
Februar 1863 als „Internationales Komitee der Hilfsgesellschaft für die Verwun-
detenpflege“ bezeichnete, wobei sich „international“ nur auf den Tätigkeitsbereich 
bezog. Der Ausschuss, aus dem sich in den Folgemonaten das Internationale Komi-
tee vom Roten Kreuz (IKRK) bildete, wurde von fünf Genfer Bürgern gebildet; neben 
Henry Dunant waren dies: 
General Guillaume-Henri Dufour (1787-1875): er durchlief zunächst eine militäri-
sche Karriere und stieg bis zum Generalstabschef auf. Daneben war er auch Natur-
forscher und ein Pionier auf dem Gebiet der Kartografie. Aufgrund seiner guten Be-
ziehungen zum Schweizer Bundesrat (die Regierung) wurde er zum ersten Präsiden-
ten bestimmt. 
Gustave Moynier (1826-1910) machte als Rechtsanwalt Karriere und stieg durch 
seine Heirat in die höchsten bürgerlichen Kreise von Genf auf. Er wurde 1864 Präsi-
dent des IKRK und hatte dieses Amt bis zu seinem Tod inne. Er war einer der bedeu-
tendsten Völkerrechtler seiner Zeit und war dafür verantwortlich, dass in den zeitge-
nössischen Bewegungen zur Festlegung eines Kriegs- und Völkerrechts die Genfer 
Konventionen maßgeblich wurden. Das Verhältnis zwischen dem Pragmatiker Moy-
nier und dem Idealisten Dunant verschlechterte sich im Laufe der Jahre immer mehr 
und entwickelte sich spätestens ab 1867 zu einer unüberbrückbaren Feindschaft. 
Louis Appia (1818-1898) war ein in Deutschland geborener Chirurg mit Genfer und 
piemontesischen Wurzeln. Er war auf die Kriegschirurgie spezialisiert und schuf u.a. 
Arm- und Beinschienen, um Verwundete möglichst schonend aus dem Kriegsgebiet 
abtransportieren zu können. Er wirkte 1859 in einem Militärspital in Brescia, rund 30 
km von Solferino entfernt, und nahm als Arzt auch an den meisten anderen kriegeri-
schen Konflikten im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts teil. 
Théodore Maunoir (1806-1869) war ebenfalls Arzt und hatte Louis Appia lange Zeit 
gefördert. Seine Rolle innerhalb des IKRK war eher gering, zumal er auch schon 
sehr bald nach dessen Gründung verstarb 
 
Erste organisatorische Maßnahmen auf internationaler Ebene 
 In den ersten Sitzungen des Jahres 1863 kam es schließlich zur Absteckung von 
Grundhaltungen, wobei sich Henry Dunant mit seiner Forderung nach weitgehend 
unabhängigen, freiwilligen Sanitätern gegen General Dufour durchsetzte, der eine 
direkte Eingliederung der Freiwilligen in die nationalen Sanitätsdienste für leichter 
durchführbar hielt. Um dem staatlichen Souveränitätsdenken und den militärischen 
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Strukturen der damaligen Zeit nicht zuwiderzulaufen, beschloss man auch, in Bür-
gerkriegen nicht tätig zu werden – ein Punkt, der bis heute noch nicht ganz gelöst ist, 
auch wenn das Rote Kreuz mittlerweile in vielen bewaffneten Konflikten seine Diens-
te zur Verfügung gestellt hat, die völkerrechtlich als Bürgerkrieg, als innere Angele-
genheit, zu werten sind (zuletzt u.a. im Kosovo). 
 Henry Dunant verfolgte auf international-politischer Ebene – zum Teil gegen die 
Bedenken des IKRK-Präsidenten Dufour – das Ziel, durch Konferenzen und interna-
tional gültige Verträge die Staaten zu verpflichten, das freiwillige Sanitätspersonal 
sowie die Lazarette zu schützen und als neutrale Zonen anzusehen. Schon im Ok-
tober 1863 fand in Genf eine Internationale Konferenz statt, an der insgesamt 36 
Vertreter aus 16 Ländern teilnahmen. Dabei wurden zehn Leitsätze formuliert, in de-
nen die Aufgaben der freiwilligen Hilfsgesellschaften festgelegt wurden. Demnach 
solle in jedem Land ein Ausschuss die Aufgabe übernehmen, in Kriegszeiten beim 
Sanitätsdienst der Heere mitzuwirken, wenn auch in untergeordneter Form. Dazu 
solle sich der jeweilige nationale Ausschuss mit der Regierung seines Landes in 
Verbindung setzen. Diese Einsätze sollten schon in Friedenszeiten vorbereitet wer-
den (Material, Unterricht in freiwilliger Krankenpflege). Als Erkennungszeichen wur-
de das Tragen einer weißen Armbinde mit einem roten Kreuz vereinbart. Dabei 
handelt es sich um die schweizerische Flagge mit umgedrehter Farbgebung, auch 
wenn diese Deutung erst 1906 auf der Diplomatischen Konferenz des Roten Kreuzes 
zum ersten Mal explizit erwähnt wird. Mit der Konferenz war somit das Internationa-
le Rote Kreuz ins Leben gerufen. Der Auftrag zur Gründung nationaler Rotkreuz-
gesellschaften fand sogleich großen Anklang. Schon im ersten Jahr nach der Inter-
nationalen Konferenz wurden zehn nationale Rotkreuzgesellschaften gegründet. 
 
 
2.6. Die Genfer Konvention betreffend die Linderung des Loses der im Feld-
dienst verwundeten Militärpersonen (1864) und ihre Erweiterungen 
 
 Henry Dunant gab sich mit den Ergebnissen der Internationalen Konferenz im Ok-
tober 1863 noch nicht zufrieden. Er lud im Namen des IKRK die Staaten Europas ein, 
in einer internationalen Konvention – d. h. völkerrechtlich verbindlich – den neuen 
nationalen Hilfsgesellschaften ihren Schutz zu garantieren sowie die Neutralisierung 
der Ambulanzen und Lazarette, des Sanitätspersonals, der freiwilligen Krankenpfle-
ger, der helfenden Zivilbevölkerung und der Verwundeten anzuerkennen. An dieser 
Diplomatischen Konferenz in Genf nahmen schließlich 16 Staaten – darunter aber 
nicht Österreich – teil: Als Ergebnis unterzeichneten zwölf dieser Staaten am 22. Au-
gust 1864 die so genannte „Genfer Konvention betreffend die Linderung des Loses 
der im Felddienst verwundeten Militärpersonen“, bestehend aus insgesamt 10 Arti-
keln (siehe Anhang 3). Lazarette werden darin als neutrale Zonen definiert, die von 
Kampfhandlungen verschont bleiben sollen. Als Kennzeichen dieser Zonen und der 
darin tätigen Personen sollten eine Fahne bzw. Armbinden mit einem roten Kreuz auf 
weißem Grund dienen. Die freiwilligen Hilfsverbände wurden aufgrund der Bedenken 
Frankreichs freilich nicht namentlich erwähnt. Erst in der Diplomatischen Konferenz 
des Jahres 1906 wurde diesen freiwilligen Verbänden generell der Schutz durch das 
Rotkreuzzeichen zugebilligt. 
Geschichte des Roten Kreuzes 
© Christian Rohr, Universität Bern, 2000-2017 
14
 Die 1. Genfer Konvention bildete in der Folgezeit die Basis für alle weiteren Ab-
kommen zum Schutz von Verwundeten und Kriegsgefangenen. Parallel zu den Be-
strebungen des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz wurden auch weitere 
Friedenskonferenzen abgehalten, die sich zum Ziel nahmen, Regeln für den Krieg 
festzulegen. Schon 1874 wurde in Brüssel eine internationale Deklaration unter-
zeichnet, die v.a. danach trachtete zu definieren, was unter einer „kriegführenden 
Person“ (Kombattant) zu verstehen sei, auf die das internationale Kriegsrecht (ius in 
bello) anzuwenden sei. Auch die Frage der korrekten Behandlung von Kriegsgefan-
genen wurde dort thematisiert. Bezüglich der Versorgung von Verwundeten wurde in 
Art. 35 explizit auf die Genfer Konvention von 1864 verwiesen. Damit wurde verhin-
dert, dass es zwischen der Brüsseler Deklaration und der Genfer Konvention zu ei-
ner Konkurrenzsituation komme – ein diplomatisches Verdienst des damaligen IKRK-
Präsidenten Gustave Moynier. 
 Auf den Haager Friedenskonferenzen von 1899 und 1907 wurden die Bestimmun-
gen von Brüssel noch konkretisiert. Die in drei Teile gegliederte Haager Land-
kriegsordnung (1899, erweitert 1907) bestimmt im ersten Abschnitt, wer genau als 
Kombattant anerkannt werden soll und wie diese behandelt werden sollen, falls sie in 
Kriegsgefangenschaft geraten oder verwundet werden. Als entscheidende Kriterien 
für den Kombattantenstatus wurde dabei 1899 festgelegt, dass eine klare Führung 
bestehen sollte, in welcher ein Vorgesetzter für Untergebene verantwortlich sei. Die 
Kämpfer sollten zudem ein aus der Distanz erkennbares Zeichen tragen (Uniform 
etc.), sie sollten ihre Waffen offen und sichtbar tragen und ihre Operationen gemäß 
den Regeln der bestehenden völkerrechtlichen Bestimmungen führen. Greife eine 
Bevölkerung spontan zu den Waffen, um ihr Land gegen eine Invasion zu verteidi-
gen, so solle dieser ebenfalls der Kombattantenstatus gewährt werden, falls die be-
stehenden Regeln des Völkerrechts eingehalten würden. Der zweite Abschnitt regelt 
Fragen der konkreten Kampfführung. Dabei wurde einerseits der Grundsatz festge-
halten, dass die kriegführenden Mächte nicht das Recht hätten, ihre Mittel unbe-
grenzt einzusetzen. Insbesondere der Einsatz von Gift oder vergifteten Waffen, das 
hinterhältige Töten von Kombattanten wie Nicht-Kombattanten, das Töten von sich 
ergebenden Personen, die Verweigerung der Unterbringung von Soldaten und Offi-
zieren, der Einsatz von Waffen, die unnötiges Leid verursachen, die unnötige Zerstö-
rung oder Beschlagnahme von zivilem Eigentum sowie das Zwingen von Personen 
zum Kampf gegen das eigene Land wurden explizit verboten. Gleiches galt für die 
Erstürmung oder Bombardierung von unverteidigten Orten – egal mit welchen Mit-
teln, so die Ergänzung von 1907 – sowie unter allen Umständen für das Plündern. 
Bei Belagerungen sollten zudem alle Maßnahmen ergriffen werden, um religiöse Ein-
richtungen, Kulturgüter und Spitäler so weit als möglich vor Zerstörungen oder Beein-
trächtigungen zu bewahren. Der dritte Abschnitt beschäftigt sich mit dem Recht einer 
Besatzungsmacht. Diese dürfe alle Maßnahmen treffen, um die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit zu gewährleisten. Die Beschlagnahme privaten Eigentums wurde 
ebenso verboten wie das Plündern oder der Versuch, die Einwohner zu einem Treu-
eid auf die Besatzungsmacht zu verpflichten. Auch die Frage nach Verwundeten und 
Schiffbrüchigen bei Seekriegen wurde erstmals explizit angesprochen. 
 Parallel zu den Haager Friedenskonferenzen versuchte die Diplomatische Konfe-
renz der Rotkreuz-Gesellschaften von 1906, eine längst fällige Überarbeitung und 
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Präzisierung der Konvention von 1864 auszuarbeiten. Schon seit dem Deutsch-
Französischen Krieg von 1870/71 hatte der IKRK-Präsident Gustave Moynier wie-
derholt darauf hingewiesen, dass der 1. Genfer Konvention keine Bestimmungen für 
Sanktionen enthalte, sollte sich einer der Vertragspartner im Krieg nicht an die Best-
immungen halten. Zudem hatte sich gezeigt, dass die Neutralität der Lazarette in der 
Realität nicht gegeben war – insbesondere das Preußische Rote Kreuz war weitge-
hend in die Armee eingegliedert. Die Neufassung der 1. Genfer Konvention war nicht 
nur deutlich ausführlicher (33 statt bisher 10 Artikel), sondern ersetzte weitgehend 
den Begriff der Neutralität durch den der Unverletzlichkeit. Auch die Frage nach Ver-
wundeten und Schiffbrüchigen bei Seekriegen war ein Thema auf der Konferenz, 
doch wurden die Ergebnisse in diese Richtung 1906 noch nicht als völkerrechtlich 
verbindliche Deklaration verabschiedet, sondern erst 1929. Dennoch wird die Kon-
vention zum Schicksal der Verwundeten und Schiffbrüchigen der Seestreitkräfte heu-
te als 2. Genfer Konvention gezählt. 
1929 wurde auch die 3. Genfer Konvention über die Behandlung von Kriegsgefange-
nen unterzeichnet. Schließlich wurden alle bisherigen Genfer Abkommen im Genfer 
Abkommen zum Schutz der Kriegsopfer – auch Genfer Rotkreuz-Abkommen 
genannt, unterzeichnet am 12. August 1949 von fast allen Staaten der Erde – nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges erweitert und neu formuliert (vgl. dazu unten Ka-
pitel 5.2.). 
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3. Grundzüge der Geschichte des Roten Kreuzes (1863-2000) 
 
3.1. Die Ausweitung des Roten Kreuzes im späten 19. Jahrhundert 
 
Allgemeine Strukturen 
 Innerhalb von wenigen Jahren – zwischen dem Erscheinen von „Eine Erinnerung 
an Solferino“ (1862) und der Unterzeichnung der 1. Genfer Konvention (1864) – hat-
ten sich die Strukturen des Internationalen Roten Kreuzes herausgebildet, die bis in 
die Gegenwart Bestand haben (vgl. dazu auch unten Kapitel 5.3.): 
 das Internationale Komitee 
 die nationalen Rotkreuzgesellschaften – bzw. ab 1876/78 auch Rothalbmond-
gesellschaften – als Träger der praktischen Arbeit für die verwundeten bzw. er-
krankten Soldaten 
 die Internationalen Rotkreuzkonferenzen, an der Vertreter der nationalen Ge-
sellschaften sowie der Unterzeichnerstaaten der Genfer Konvention teilnehmen 
 die Diplomatischen Konferenzen, durch deren Beschlüsse die vom Internationa-
len Roten Kreuz oder anderen humanitären Organisationen empfohlenen Maß-
nahmen völkerrechtlich abgesichert werden 
 die Delegierten des IKRK als Beobachter und Vermittler in bewaffneten Konflik-
ten, v. a. um die Einhaltung der Bestimmungen der Genfer Konventionen zu über-
wachen. 
 
Erste Bewährungsproben 
 Schon 1864, ein Jahr nach der Gründung des Internationalen Roten Kreuzes, 
musste sich die Organisation erstmals in einem internationalen Konflikt bewähren: Im 
Krieg um die Herzogtümer Schleswig und Holstein kämpften Österreich und Preußen 
gemeinsam gegen das kleine Königreich Dänemark. Preußen hatte dabei verspro-
chen, sich an die Abmachungen der Internationalen Konferenz in Genf (1863) zu hal-
ten. Das IKRK beschloss erstmals, zur Überwachung dessen zwei Delegierte als Be-
obachter zu schicken, die auch bei der Organisation von Hilfsmaßnahmen für die 
Verwundeten und Kriegsgefangenen beider Seiten zur Seite stehen sollten. Auch 
zwei Jahre später, als sowohl Preußen als auch das neu gegründete Königreich Ita-
lien gegen Österreich in den Krieg zogen, griff das IKRK beobachtend ein, zumal 
zwar Preußen und Italien die 1. Genfer Konvention (1864) schon unterzeichnet hat-
ten, nicht aber Österreich, das die Anerkennung ihrer Bestimmungen erst einige Mo-
nate nach den Kriegshandlungen ratifizierte. Im Deutsch-Französischen Krieg von 
1870/1871 übernahm das IKRK verstärkt auch die Rolle, Nachrichten zwischen den 
Kriegsgefangenen und ihren Angehörigen zu übermitteln. Erstmals halfen in diesem 
Krieg verstärkt auch Hilfsgesellschaften aus neutralen Ländern bei der Versorgung 
der verwundeten Soldaten. Allerdings kam es immer wieder zur Missachtung von 
Zonen, die mit dem Roten Kreuz als neutrale Lazarette gekennzeichnet wurden, um 
sich einen strategischen Vorteil zu schaffen. 
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 Einen ersten Einschnitt in die Tätigkeit des IKRK im Kriegsfall stellten die Befrei-
ungskriege auf dem Balkan gegen die osmanische Oberhoheit dar. 1875 hatten die 
Osmanen Aufstände in den von ihnen beherrschten Gebieten Herzegowina, Bosnien 
und Bulgarien blutig niedergeschlagen. Daraufhin kam es zu großen Flüchtlingsströ-
men christlicher Bevölkerung nach Montenegro und Serbien. Diese beiden Länder, 
die ebenfalls noch unter osmanischer Oberhoheit standen, begannen unter dem Ein-
druck starker nationalistischer Bewegungen einen Krieg gegen die Osmanen und 
wurden dabei auch von Russland unterstützt. Schließlich erlangten sie nach ihrem 
Sieg über die Osmanen 1878 die Unabhängigkeit. Russland hatte die Genfer Kon-
vention schon unterzeichnet, das Osmanenreich sagte zumindest zu, sich seinerseits 
an die Abmachungen zu halten. Dadurch konnte das Rote Kreuz im Sinne der Kon-
vention tätig werden. Allerdings ratifizierten im Krieg auch Montenegro und Serbien 
die Genfer Konvention, noch bevor sie als unabhängige Staaten international aner-
kannt worden waren. Streng genommen war der Befreiungskrieg bei seinem Aus-
bruch eine innere Angelegenheit und wurde erst durch das Eingreifen Russlands auf 
serbisch-montenegrinischer Seite zu einem internationalen Konflikt. Das IKRK wies 
daher den Hilferuf Montenegros im Jahr 1875 zunächst zurück, weil 1863/1864 ein 
Eingreifen in innerstaatliche Konflikte auf Drängen Frankreichs noch ausgeschlossen 
worden war. Da sich aber der unmittelbare Nachbar Österreich, der schon über eine 
bestehende nationale Hilfsgesellschaft verfügte, die vom IKRK anerkannt wurde, 
aber strikt neutral verhielt (und für die unterlassene Hilfeleistung vom IKRK getadelt 
wurde), ermahnte man die osmanische Regierung, die Bestimmungen der Genfer 
Konvention einzuhalten, auch wenn es sich um eine innerstaatliche Angelegenheit 
handle. Dieses Vorgehen stellte einen ersten Versuch dar, die uneingeschränkte 
Souveränität staatlichen Handelns zugunsten humanitärer Prinzipien einzugrenzen. 
Während dieses Krieges verwendeten die osmanischen freiwilligen Sanitätseinheiten 
einen roten Halbmond als Erkennungszeichen, der nach einigem Zögern schließlich 
als zusätzliches Erkennungszeichen für Rotkreuzgesellschaften aus muslimischen 
Ländern vom IKRK anerkannt wurde. Der Balkan blieb in der Folgezeit als „Pulver-
fass Europas“ das Hauptbetätigungsfeld des IKRK bis zum Ersten Weltkrieg. 
 
Das Rote Kreuz und die Friedensbewegungen vor dem Ersten Weltkrieg 
 Als das Rote Kreuz immer mehr an Bedeutung als international tätige Organisati-
on im Kriegsfall gewann, mussten sich Henry Dunant und die Mitglieder des IKRK 
auch verstärkt den kritischen Stimmen aus der Friedensbewegung des ausgehen-
den 19. Jahrhunderts stellen. Dunant sah in seiner Arbeit die Pflicht, an der „Herstel-
lung des gesellschaftlichen Friedens zu arbeiten“ (so in den „Denkwürdigkeiten“, 
1897). Schon 1863, im Gründungsjahr des IKRK hatte Gustave Moynier den Vorwurf 
zurückweisen müssen, der Versuch einer Hilfe für verwundete Soldaten bedeute 
nichts anderes als den Krieg zu rechtfertigen, indem er als notwendiges Übel ange-
sehen werde. Die österreichische Pazifistin Bertha von Suttner, die 1905 den Frie-
densnobelpreis erhielt, meinte zur Verbesserung des Sanitätswesens im Krieg, dass 
dies einem „stillschweigenden Sanktionieren und Vorhersagen“ des Krieges gleich-
zusetzen sei. Die Kriegschirurgie und Verwundetenpflege dienten lediglich der Wie-
derherstellung und Wiederverwendung des „Kanonenfutters“ für den Krieg. Unbe-
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rechtigt war diese Kritik am Internationalen Roten Kreuz schon allein deshalb nicht, 
weil es besonders gegen Ende des 19. Jahrhunderts zu einer spürbaren Militarisie-
rung der nationalen Rotkreuzgesellschaften gekommen war. 
 Die Frage nach der Ausrichtung des Roten Kreuzes zeigte einmal mehr das Di-
lemma, in dem die junge Organisation stand: Wollte man vornehmlich eine Hilfsge-
sellschaft im Krieg sein, die den Krieg als gegeben ansah, oder wollte man mit sei-
nen Aktivitäten auf eine kriegslose Welt hinarbeiten? Auch an dieser Frage zeigte 
sich erneut der Gegensatz zwischen dem Langzeitpräsidenten des IKRK, Gustave 
Moynier (er hatte das Amt des IKRK-Präsidenten von 1864 bis 1910 inne), und Hen-
ry Dunant, zwischen dem Realisten und dem Visionär. Während der Jurist Moynier 
auf dem Boden der damaligen Realität blieb und erfolgreich versuchte, die Bestim-
mungen der 1. Genfer Konvention auch in die Deklaration von Brüssel (1874) sowie 
in die Haager Landkriegsordnungen von 1899 und 1907 einzubringen, wandte sich 
Dunant immer mehr der internationalen Friedensbewegung zu (vgl. seinen 1896 in 
der pazifistischen Zeitschrift „Die Waffen nieder“ erschienenen Beitrag im Anhang). 
 
 
3.2. Das Rote Kreuz im Ersten Weltkrieg (1914-1918) 
 
 Der Trend zur Militarisierung des Roten Kreuzes war mit einer allgemeinen 
Kriegserwartung am Beginn des 20. Jahrhunderts verbunden. Seit dem Deutsch-
Französischen Krieg von 1870/71 waren Mittel- und Westeuropa von Kriegshandlun-
gen weitgehend verschont geblieben, doch rüsteten alle Großmächte auf der Basis 
wirtschaftlichen Wohlstandes ständig auf. Der Ausbruch eines Weltkrieges war auf-
grund der Bündnissysteme und der zahlreichen kleineren Krisenherde am Balkan 
und in den Kolonien nur eine Frage der Zeit. Als schließlich nach der Ermordung des 
österreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand in Sarajewo (28. Juni 1914) der Erste 
Weltkrieg ausbrach (28. Juli 1914), war in ganz Europa die Kriegsbegeisterung groß. 
Dieser Umstand lässt sich auch am deutlichen Anstieg der Mitgliederzahlen bei den 
nationalen Rotkreuzgesellschaften ablesen (vgl. dazu unten die Ausführungen zur 
Geschichte des ÖRK im Ersten Weltkrieg). Die Realität sah dann allerdings deutlich 
anders aus: Die Kriegsführung war von einer noch nie da gewesenen Brutalität ge-
prägt, wie z. B. die Kämpfe zwischen Deutschland und Frankreich an der Westfront 
oder zwischen Österreich-Ungarn und Italien an der Südfront am Isonzo beweisen. 
Erstmals kam es zum Einsatz von Panzerfahrzeugen, zu Operationen aus bzw. in 
der Luft, zum Einsatz von Giftgas, etc. 
 Die Sanitätsdienste der Militärs waren mit dieser Situation völlig überfordert, so-
dass verstärkt die einzelnen Rotkreuzgesellschaften für die Versorgung der verwun-
deten und kranken Soldaten aufkommen mussten. Das IKRK war vor allem bei der 
Erfassung der Kriegsgefangenen aller Seiten aktiv: In Genf entstand eine Internati-
onale Agentur, bei der etwa 8 Millionen Kriegsgefangene registriert wurden. Die 
Gefangenenlager selbst wurden von freiwilligen Mitarbeitern des Internationalen Ro-
ten Kreuzes besucht. So wirkte etwa die Schwedin Elsa Brändström unter dem Zei-
chen des Roten Kreuzes als „Engel von Sibirien“ in den russischen Gefangenenla-
gern. Auf Vorschlag des Französischen Roten Kreuzes und auf Vermittlung des 
IKRK kam es zum Einsatz von Hilfskomitees für Kriegsgefangene, wie dies schon in 
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der Haager Landkriegsordnung (1907) vorgesehen war. Diese sollten nicht nur die 
Behandlung der Kriegsgefangenen kontrollieren, sondern auch gewährleisten, dass 
Hilfssendungen ihre Adressaten wirklich erreichen. 
 
 
3.3. Das Rote Kreuz und der Nationalsozialismus – Der Verlust der Unschuld? 
 
 Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten in Deutschland (1933) veränderte 
sich zunächst der Charakter des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) entscheidend. 
Innerhalb von wenigen Monaten wurde die dem Gebot der Neutralität unterstehende 
Organisation zu einer rein dem nationalsozialistischen Regime dienenden Heeressa-
nität, die in die Aufrüstungen und Kriegsvorbereitungen Adolf Hitlers voll eingebun-
den war. Die politische Vereinnahmung des DRK durch den Nationalsozialismus 
spiegelt sich auch in dem Umstand wider, dass schon bald nach 1933 ein Großteil 
der Führungspositionen im DRK mit Parteimitgliedern besetzt war. Viele der höchs-
ten DRK-Funktionäre gehörten zudem der SA an. Das DRK war somit in keiner Wei-
se mehr in der Lage, neutral seinem humanitären Anspruch gerecht zu werden. Mit 
dem „Anschluss“ Österreichs an Hitlerdeutschland (1938) galt dies auch für das 
ehemalige ÖRK, das in das DRK eingegliedert wurde (siehe dazu unten Kapitel 4.3.). 
 Ein besonderes Problem stellte das Verhalten des IKRK gegenüber dem Holo-
caust, der Massenvernichtung der Juden und anderer diskriminierter Gruppen in Eu-
ropa, dar: Durch seine Delegierten hatte das IKRK zwar Kontakte zu allen kriegfüh-
renden Parteien, doch ließ es sich gerade bezüglich der Konzentrations- und Ver-
nichtungslager lange Zeit von Hitler täuschen: So durften Delegierte des IKRK etwa 
das „Vorzeige-KZ“ Theresienstadt besuchen, wo vor allem jüdische Künstler inter-
niert waren. Sie bekamen dabei den Eindruck von „harmlosen Arbeitslagern“, zumal 
ihnen nur ein Teil der Wahrheit schönfärberisch präsentiert wurde. Zudem durften sie 
keinen Gesprächskontakt mit den Lagerinsassen aufnehmen. Spätestens seit 1942 
muss das IKRK genaue Kenntnisse über die Verbrechen in den Vernichtungslagern 
besessen haben, vermutlich auch über deren Ausmaß. Obwohl viele Organisationen, 
u. a. der Jüdische Weltkongress, das IKRK dazu aufforderten, die Verbrechen zu 
verurteilen, schwieg das Rote Kreuz. Dahinter lag einerseits die Ohnmacht gegen-
über den Verbrechen des NS-Regimes, andererseits wohl auch ein übertriebenes 
Streben nach „Neutralität“ sowie eine Anbiederung an die Schweizer Regierung, die 
sich gegenüber Hitlerdeutschland strikt neutral bis freundlich verhielt. Echte Hilfs-
maßnahmen für jüdische Bürger bzw. allgemein für die Insassen von Konzentrations- 
und Vernichtungslagern setzten erst in den letzten Kriegsmonaten ein, als das Hitler-
regime schon zerfiel. 
 Das Zögern des IKRK wird auch am Beispiel des Vorgehens gegenüber den unga-
rischen Juden deutlich: Das autoritäre Horthy-Regime in Ungarn war 1941 auf der 
Seite Deutschlands und Italiens in den Zweiten Weltkrieg eingestiegen. 1944 wurde 
Ungarn von deutschen Truppen besetzt. Von den 800.000 jüdischen Bürgern Un-
garns wurden 500.000 ermordet. 1943 hatte das IKRK den Delegierten de Bavier 
nach Ungarn entsandt, der angesichts des damals schon absehbaren deutschen 
Einmarsches mit viel Elan daranging, möglichst viele Kriegsopfer, besonders aber 
auch die jüdischen Bürger, in Sicherheit zu bringen. Durch Instruktionen des IKRK 
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wurde er daran massiv gehindert und schließlich zurückberufen. Sein Nachfolger 
Friedrich Born schaffte es schließlich, mit Hilfe gefälschter Papiere 7.000 Juden vor 
der Vernichtung zu retten. Für viele freilich kamen diese Aktionen zu spät. 
 
 
3.4. Ausblick: Die „Globalisierung“ des IKRK nach 1945 
 
 Die Tätigkeitsfelder der Internationalen Roten Kreuzes waren nach 1945 vielfäl-
tig, doch verlagerten sie sich zunehmend von Europa in die dritte Welt. Seine Mitar-
beiterenden boten Schutz und Hilfe in bewaffneten Konflikten, die zum Teil zwi-
schenstaatlichen, zum Teil aber auch innerstaatlichen Charakter hatten: z. B. in Alge-
rien (1954-1963), in Ungarn (1956-1958), in Israel und den benachbarten arabischen 
Staaten (1967-1968), in Nigeria (1967-1970), in Honduras und El Salvador (1969), in 
Indien und Pakistan (1971-1975), im Libanon (1978), im Krieg zwischen dem Iran 
und dem Irak (1981-1985) oder in den Kriegen in Ruanda und Zaire (seit 1995) und 
auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien (seit 1991). Dazu kommen Hilfsmaß-
nahmen bei inneren Wirren, reinen Bürgerkriegen und Revolutionen, wie etwa im 
Kongo (1960-1965), in Südafrika (1963-1986), Indonesien (1965-1981, erneut seit 
1999), Griechenland (1967-1971), Nordirland (1971-1983), Uruguay (1972-1985), 
Chile (1973-1978), Iran (1977-1981), auf den Philippinen (1977-1986) und in Polen 
(1981-1984). 
 Zudem verlagerte sich die Tätigkeit des Internationalen Roten Kreuzes vermehrt 
auf die Hilfe für die Opfer von Katastrophen, so z. B. nach den Erdbeben von 
Skopje/Mazedonien (1963), in der Osttürkei (1976), in Guatemala (1976) oder wieder 
in der Türkei (1999), aber auch nach verheerenden Wirbelstürmen (Bangladesch: 
1966-1973, Indien: 1977-1982), nach dem extremen Tsunami im Indischen Ozean 
(2004) sowie bei Hungersnöten (Sahelzone, Äthiopien: 1973-1974 und 1984-1986). 
Durch die Genfer Konvention zum Schutz der Flüchtlinge (1951) nahm das Rote 
Kreuz gemeinsam mit dem UNO-Flüchtlingshilfswerk (UNHCR) auch bei großen 
Flüchtlingsbewegungen eine entscheidende Rolle ein, so etwa 1958-1962 in Ma-
rokko und Tunesien (algerische Flüchtlinge) oder 1975-1985 bei der Massenflucht 
hunderttausender Vietnamesen („Boat people“). 
 Neben den seit dem 19. Jahrhundert etablierten Kennzeichen, dem Roten Kreuz 
und dem Roten Halbmond, wurde 2006 auch der Rote Kristall als drittes offizielles 
Zeichen allgemein zugelassen. Der Rote Kristall ersetzt das Rote Kreuz und den Ro-
ten Halbmond nicht (derartige Bestrebungen waren zeitweise u.a. von der US-
amerikanischen Regierung gefordert worden), sondern ist als Ergänzung für die 
Weltregionen und nationalen Verbände gedacht, wo Vorbehalte gegen die religiöse 
Bedeutung von Kreuz und Halbmond bestehen. 
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4. Zur Geschichte des Österreichischen Roten Kreuzes 
 
4.1. Der Österreichische Patriotische Hilfsverein als Vorläufer 
 
 Unabhängig von der Tätigkeit Henry Dunants war auch in Österreich um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts die Forderung nach freiwilligen Hilfsorganisationen für die Ver-
sorgung verwundeter und kranker Soldaten laut geworden. Am 28. April 1859 – also 
knapp zwei Monate vor der Schlacht von Solferino – kam es daher in Wien zur Grün-
dung des „Patriotischen Hilfsvereins während der Kriegsdauer“, dessen Aufgabe 
es war „während der Dauer des Krieges der bekannten Vaterlandsliebe und dem 
Wohltätigkeitssinne in Österreich Gelegenheit zu geben, sich ... durch die That zu 
bewähren ... und vor allem unserer tapferen Armee helfend in allen jenen Richtungen 
zur Seite zu stehen, welche der Privatthätigkeit möglich sind.“ Die Ziele des Patrioti-
schen Hilfsvereins deckten sich somit weitgehend mit denen Dunants. Wie später 
beim Roten Kreuz entstanden auch bald nach der Gründung in vielen Städten „Theil-
vereine“. Der Patriotische Hilfsverein erfuhr schon 1859 große Unterstützung unter 
der Bevölkerung, sodass bereits für die Kriegshandlungen im Juni 1859 Verbandma-
terial, Wäsche und andere Hilfsgüter in großer Zahl zur Verfügung gestellt werden 
konnten. Die staatliche Versorgung der österreichischen Soldaten nach der Schlacht 
von Solferino war somit schon um einiges besser organisiert als die der italienisch-
französischen Truppen. 
 Nach der Schlacht von Solferino löste sich der Patriotische Hilfsverein freilich wie-
der auf, da er ja nur für die Kriegsdauer ins Leben gerufen wurde. Er wurde neuerlich 
am Beginn des Deutsch-Dänischen Krieges (1864) gegründet, in dem Österreich an 
der Seite Preußens kämpfte. Ebenso erfolgte eine Neugründung 1866, als die öster-
reichischen Truppen sowohl gegen Preußen als auch gegen das neu gegründete 
Königreich Italien, das aus dem Königreich Piemont-Sardinien hervorgegangen war, 
in den Krieg zogen. 
 Nach dem Krieg von 1866 kam es freilich nicht mehr zur Auflösung des Patrioti-
schen Vereins, zumal deutlich geworden war, dass eine permanente Arbeit auch in 
Friedenszeiten für eine effiziente Heeressanität dringend notwendig war – nicht zu-
letzt auch aus finanziellen Gründen. Die Geldmittel des Patriotischen Vereins wurden 
in einem Fonds zur Unterstützung invalider Soldaten sowie von Kriegswitwen und  
-waisen angelegt. Mittlerweile war Österreich auch der 1. Genfer Konvention beige-
treten. Damit genoss der Patriotische Verein auch eine größere Anerkennung durch 
die Regierung. In einer „Allerhöchsten Entschließung“ Kaiser Franz Josefs vom 2. 
Mai 1867 wurde der bisher nur für den Kriegsfall gegründete Verein in einen ständi-
gen Verein umgewandelt, der den Titel „Österreichischer Patriotischer Hilfsverein für 
verwundete Krieger-Militärwitwen und Waisen“ erhielt. In seinem Zusatz nannte er 
sich „Zugleich Landeshilfsverein vom Rothen Kreuze für Niederösterreich“. Damit 
bekannte sich der Verein in allen Punkten zu den Prinzipien des Roten Kreuzes. 
Mitunter wird in dieser Neugründung des Patriotischen Hilfsvereins im Jahr 1867 
schon die Gründung des Österreichischen Roten Kreuzes gesehen (so etwa Hans 
Haug in seiner Zusammenstellung der nationalen Rotkreuzgesellschaften) – die ei-
gentliche Gründung des ÖRK erfolgte freilich erst 1880. 
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 Zu den Aufgabenbereichen des Patriotischen Vereins gehörte seit 1867 neben 
der Verbesserung der Heeressanität auch die verpflichtende Fürsorge für verwunde-
te Soldaten verbündeter Länder sowie der in österreichischer Gefangenschaft befind-
lichen gegnerischen Soldaten. Zudem wurden die Aufgaben 1869 auch auf Hilfs-
maßnahmen bei außergewöhnlichen Ereignissen ausgedehnt, die nicht kriegerischen 
Handlungen entsprangen. Damit taucht erstmals der Aspekt der Katastrophenhilfe 
auf. 
 
 
4.2. Die Anfänge des Österreichischen Roten Kreuzes bis zum Ersten Weltkrieg 
 
 Der Patriotische Verein mit seinen zahlreichen Teilorganisationen in den Kronlän-
dern der Österreichisch-Ungarischen Monarchie litt freilich bei seinen Aktionen unter 
der Zersplitterung. So wurde am 14. März 1880 schließlich unter dem Zeichen des 
Roten Kreuzes eine Dachorganisation aller Teilvereine für den österreichischen Teil 
der Habsburgermonarchie gegründet. Diese „Österreichische Gesellschaft vom 
Rothen Kreuze“ stand unter der Schirmherrschaft von Kaiser Franz Josef und Kaise-
rin Elisabeth. Dadurch war die Gesellschaft auch befugt, das Siegel mit dem kaiserli-
chen Doppeladler, der auf der Brust einen silbernen/weißen Schild mit rotem Kreuz 
trägt, zu führen. Durch die Schirmherrschaft des Kaiserpaares konnte das Rote 
Kreuz nicht nur sein Ansehen im Staatsverband ausbauen, sondern auch auf aller-
höchste finanzielle Unterstützung bauen. So wurde der Organisation im Jahr 1882 
der gesamte Ertrag einer außerordentlichen Staatswohltätigkeitslotterie zur Verfü-
gung gestellt. 
 Während das ÖRK bei seiner Gründung erst 16.076 ordentliche Mitglieder zählte, 
konnte es 1913 vor dem Kriegsausbruch schon auf 72.682 Personen zurückgreifen. 
Die Aufgabenbereiche des ÖRK bestanden nach wie vor in erster Linie in der Für-
sorge für die verwundeten und erkrankten Soldaten im Krieg. Die Einrichtungen da-
zu sollten freilich schon im Frieden vorbereitet werden. Zudem sollten im Kriegsfalle 
die bestehenden Militärsanitätsanstalten unterstützt werden. Daneben galt die Sorge 
auch den Kriegsinvaliden sowie den Militärwitwen und -waisen. In diesen Bereichen 
waren neben den Roten Kreuz auch der „Deutsche Ritterorden“ und der „Malteser-
Ritter-Orden“ tätig. Verstärkt engagierte sich das Rote Kreuz aber auch in der Hilfe-
leistung bei nicht-kriegerischen Katastrophenfällen sowie bei der Ausbildung 
von Pflegepersonal, das in dieser Zeit zumeist dem geistlichen Stand angehörte. 
Im Jahr 1900 beschloss zudem die Bundesversammlung, die Tätigkeit des Roten 
Kreuzes auch auf jene Bereiche des zivil-staatlichen Sanitätsdienstes auszuweiten, 
die geeignet waren, die Kriegsaufgaben der Organisation zu fördern. Damit war die 
verstärkte Einbindung des Roten Kreuzes im zivilen Rettungs- und Krankentrans-
port vorbereitet, auch wenn diese Tätigkeit erst in der Zwischen- und Nachkriegszeit 
im Vordergrund stehen sollte. 
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4.3. Das ÖRK im 20. Jahrhundert 
 
Das ÖRK im Ersten Weltkrieg 
 Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges (1914-1918) kehrte das ÖRK wieder zu 
seinem zentralen Betätigungsfeld zurück: zur Versorgung der verwundeten Soldaten 
im Feld. Dies konnte aufgrund der Vielfalt der Kriegsschauplätze nur mit einer deut-
lich erhöhten Zahl an freiwilligen Helfer/inn/en bewältigt werden. So stieg die Zahl 
der Mitglieder schon 1914 auf 215.117, um schließlich im Jahr 1916 mit 459.702 den 
absoluten Höchststand zu erreichen. Daraus lässt sich auch die allgemeine patrioti-
sche Kriegsbegeisterung ablesen, die breite Bevölkerungsschichten erfasst hatte, 
nicht nur in Österreich. 
 Da der Sanitätsdienst der Armee nicht ausreichend funktionierte, oblag es vor al-
lem dem ÖRK, sämtliche Hilfsmittel für die Labung und Pflege der verwundeten und 
kranken Soldaten bereitzustellen. An der Isonzofront gegen Italien wurden vom Ro-
ten Kreuz zwei große Feldspitäler errichtet, die 1918 bei Kriegsende allerdings an 
Italien fielen. Zudem richtete das ÖRK Seespitalsschiffe ein, die in der Adria statio-
niert waren. Mit Fortdauer des Krieges betreute das Rote Kreuz zunehmend auch die 
Sanitätszüge, in denen die Verwundeten oft ohne ärztliche Betreuung in die Heimat 
zurückgesandt wurden. Insgesamt zwölf Staatsbahnkrankenzüge mit jeweils 25 
Waggons für je 100 liegende und 100 sitzende Verwundete wurden organisiert. 
Ebenso wurden Feldhilfs- und Labestationen eingerichtet. Auf diese Weise betreute 
das ÖRK im Ersten Weltkrieg über eine Million verwundete oder kranke Soldaten. 
 
Die Auswirkungen des Kriegsendes und der Friedensschlüsse auf das ÖRK 
 Durch den Zusammenbruch der Habsburgermonarchie bei Kriegsende und dem 
Zerfall in Einzelstaaten (1918) änderte sich die Rolle des ÖRK entscheidend. Durch 
den Wegfall zahlreicher Kronländer in der österreichischen Reichshälfte (v. a. Böh-
men) verkleinerte sich auch die Anzahl der Landesorganisationen auf insgesamt sie-
ben (Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Kärnten, Steiermark, Oberösterreich sowie Wien-
Niederösterreich-Burgenland). Die Organisation stand vor dem Bankrott. In zwei 
Bundesversammlungen des Jahres 1919 wurde daher schon der Beschluss zur 
Auflösung der „Österreichischen Gesellschaft vom Rothen Kreuze“ gefasst. Auf 
der anderen Seite war die Tätigkeit des Roten Kreuzes auch nach dem Ende des 
Krieges von eminenter Wichtigkeit. Als sich die finanzielle Lage etwas gebessert hat-
te, wurde in einem neuerlichen Beschluss der Bundesversammlung die Liquidation 
wieder rückgängig gemacht (1921). Dieser wurde auch von der seit 1919 ins Leben 
gerufenen „Liga der Rotkreuzgesellschaften“ (der heutigen „Internationale Föderati-
on“) anerkannt. 
 Der Friedensvertrag von Saint-Germain (1919) wirkte sich auch auf die Tätigkeit 
des ÖRK entscheidend aus: Da das österreichische Bundesheer nur zur Erhaltung 
der inneren Ordnung Österreichs und zum Grenzschutz verwendet werden durfte, 
waren alle Maßnahmen, die direkt oder indirekt der Kriegsvorbereitung dienten, ver-
boten. Dadurch trat auch die Militärsanität des ÖRK deutlich zugunsten einer vielfäl-
tigen Friedenstätigkeit zurück. Dazu zählten vor allem in den ersten Jahren nach 
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dem Krieg die Betreuung von Kriegsopfern und Heimkehrern, die Vermisstensuche, 
die Versorgung der österreichischen Bevölkerung mit Hilfsgütern von ausländischen 
Organisationen, aber auch die Rückführung von Kriegsgefangenen. Zudem über-
nahm das ÖRK auch eine wichtige Rolle in der Gesundheits- und Wohlfahrtspflege, 
besonders bei der Bekämpfung der Tuberkulose. Für diese gerade bei Kindern da-
mals weit verbreitete Krankheit wurden in ganz Österreich insgesamt 29 Tuberkulo-
sefürsorgestellen des ÖRK angerichtet. Auch bei der Ausbildung von diplomiertem 
Krankenpflegepersonal engagierte sich das ÖRK, indem es mehrere Krankenpflege-
schulen an Wiener Spitälern betrieb. 
 Besonders wurde der Ausbau des zivilen Rettungs- und Krankentransport-
dienstes vorangetrieben, der den einzelnen Landesverbänden oblag. Dem steigen-
den Verkehrsaufkommen wurde man insofern gerecht, als man auf der Strecke 
Schärding – Eferding – Linz – Enns – St. Pölten – Wien – Hainburg einen „Landstra-
ßen-Rettungsdienst“ mit 21 gut funktionierenden Rettungsstellen errichtete. Zudem 
installierte der Landesverband Oberösterreich insgesamt 135 Rettungs- bzw. Melde-
stellen auf dem Straßennetz des gesamten Bundeslandes. 
 
Die Zeit des Nationalsozialismus 
 Mit dem „Anschluss“ Österreichs an das Dritte Reich (12. März 1938) hörte 
auch das ÖRK als eigenständige Organisation zu existieren auf. Es wurde in das 
Deutsche Rote Kreuz (DRK) eingegliedert, das zu dieser Zeit freilich zur Gänze der 
Politik des NS-Regimes untergeordnet und dementsprechend militärisch organisiert 
war. Somit oblag dem Roten Kreuz im Dritten Reich vor allem wieder die Aufgabe, 
die verwundeten und kranken Soldaten zu versorgen. Dafür wurde 1942 in Wien eine 
eigene „Leitstelle für den Kriegseinsatz“ am Wiener Morzinplatz eingerichtet, be-
zeichnenderweise im selben Haus, wo auch die gefürchtete Gestapo untergebracht 
war. Wirklich neutrale Einsätze mit humanitärem Hintergrund muss man für die Zeit 
zwischen 1938 und 1945 lange suchen. Allein ein Arzneimitteltransport in die von 
einem Erdbeben zerstörten Gebiete Chiles im Jahr 1939 fällt in diese Kategorie. 
 
Das ÖRK seit 1945 
 Unmittelbar nach der Befreiung Österreichs in den letzten Kriegsmonaten des 
Jahres 1945 begannen ehemalige Mitarbeiter des ÖRK wieder mit einer Rotkreuzar-
beit: Sie hielten den Betrieb in Spitälern und Kliniken aufrecht, organisierten die Ver-
teilung von Lebensmitteln, Wäsche, Kohle und Medikamenten und betreuten die 
Kriegsgefangenen. Die Reorganisation der Österreichischen Gesellschaft vom Roten 
Kreuz wurde rasch auch von der österreichischen Regierung sowie von den alliierten 
Besatzungsmächten gebilligt. Ein Problem stellte freilich die Vermögensrückstellung 
aus dem Besitz des früheren DRK dar. Dazu gehörten mehrere Liegenschaften (u. a. 
die Tuberkulosefürsorgestellen), aber auch größere Kapitalrücklagen. Die Klärung 
zog sich zum Teil bis 1962 hin. 
 Im Jahr 1962 kam es auch zum Beschluss des Rotkreuzschutzgesetzes durch 
das österreichische Parlament, das eine missbräuchliche Verwendung des roten 
Kreuzes untersagt. 1965 richtete das ÖRK eine Internationale Rotkreuzkonferenz 
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in Wien aus, bei der u. a. auch die bis heute gültigen Grundsätze des Roten Kreuzes 
beschlossen wurden: Menschlichkeit – Unparteilichkeit – Neutralität – Unabhängig-
keit – Freiwilligkeit – Einheit – Universalität. 
 Seit 1970 trat analog zu vielen anderen Ländern an die Stelle der Bezeichnung 
„Österreichische Gesellschaft vom Roten Kreuz“ die Kurzform „Österreichisches 
Rotes Kreuz“. 
 
 
4.4. Geschichte des Oberösterreichischen Roten Kreuzes 
 
Gründung 
 Wie auch in den anderen Kronländern der Habsburgermonarchie wurde auch in 
Österreich ob der Enns (Oberösterreich) schon für die Kriegshandlungen des Jahres 
1859 ein „Patriotischer Hilfsverein“ gegründet, der aber nach dem Ende des Krieges 
wieder aufgelöst wurde. Auch für den Deutsch-Dänischen Krieg von 1864 entstand in 
Linz ein „Oberösterreichisches Hilfskomité für die k.k. Truppen“, dessen Hauptziel die 
Unterstützung von Soldaten und Kriegsopfern mit Geld und Naturalien war. In Linz 
wurde ein großes Materialdepot eingerichtet, vorrangig für Bekleidung, Sanitätsmate-
rial und Lebensmitteln. Es zeigte sich aber rasch, dass die Hilfe nicht nachhaltig war, 
indem man allein Hilfsgüter verteilte; vielmehr war ein geübter Sanitätseinsatz so-
wohl an der Front als auch in der Heimat vonnöten. 
 1879 wurde schließlich ein Entwurf für die Organisation und Tätigkeit eines freiwil-
ligen Hilfsvereinswesens zur Pflege von verwundeten und kranken Kriegern für die 
gesamte österreichische Reichshälfte ausgearbeitet, die auch vom oberösterreichi-
schen Hilfskomité angenommen wurde – der Weg zur „Österreichischen Gesellschaft 
vom Rothen Kreuz“ war geebnet. Das Hilfskomité benannte sich noch 1879 zum 
„Patriotischen Landes-Hilfsverein für das Erzherzogthum Österreich ob der Enns“ 
(LHV) um. Daneben wurde auch ein oberösterreichischer „Patriotischer Frauen-
Hilfsverein“ (FHV) gegründet und entsprechend von der k.k. Statthalterei (der Lan-
desregierung) bestätigt. 
 
Vereinsstruktur und Ziele 
An der Spitze des Landes-Hilfsvereins und Frauen-Hilfsvereins standen jeweils ein 
Vereinspräsidium (Präsident/Präsidentin mit je zwei Stellvertreter/inn/en) mit dem 
Vereinsausschuss (aus mindestens 12 Mitgliedern, darunter auch Vertreter der Mili-
tär- bzw. Landesverteidigungskommandanten) sowie die Generalversammlung. Die 
Mandatsperiode betrug drei Jahre, konnte aber in Kriegszeiten für die Dauer des 
Krieges verlängert werden. 
Die Aufgaben von Präsidium und Ausschuss waren: 
 die Verwaltung des Landes- (Frauen-)Hilfsvereinsfonds und allfälliger Stiftungs-
kapitalien; 
 die Beratung und Beschließung der in Friedenszeiten auf Rechnung des Landes-
(Frauen-) Hilfsvereinsfonds zu treffenden Maßregeln nach dem in den „Grundsät-
zen“ bezeichneten Zweck; 
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 die Beratung, Beschließung und Leitung aller bei Kriegsausbruch und während 
dessen Dauer zu treffenden Maßregeln; 
 die Fürsorge für die Vermehrung der Mittel des Vereines; 
 die Einberufung und Vorbereitung der Generalversammlungen; 
 die jährliche Berichterstattung und Rechnungslegung an die Generalversamm-
lungen und die Stellung von Anträgen an dieselben; 
 die Wahl der Delegierten in die „Bundesversammlung“ der Österreichischen Ge-
sellschaft vom Roten Kreuz; 
 die Vollziehung der von der „Bundesversammlung“ gefassten Entschlüsse; 
 die Bildung und Leitung von Zweigvereinen und die Verhandlung mit denselben 
bezüglich der ersten vier Punkte; 
 der Antrag auf Auflösung des Vereines an die Generalversammlung, welcher je-
doch nur bei Anwesenheit von wenigstens der Hälfte der Mitglieder des Aus-
schusses und mit Zweidrittel-Stimmenmehrheit der anwesenden beschlossen und 
nur nach Anhörung der Bundesleitung an die Generalversammlung gestellt wer-
den kann; 
 die Verhandlungen mit den Behörden über die Angelegenheiten des Vereines. 
 
 Aufgabe der Generalversammlung war die Prüfung und Genehmigung des Re-
chenschaftsberichtes, wofür drei Zensoren und zwei Ersatzmitglieder von derselben 
gewählt wurden. Zudem wählte die Generalversammlung die Ausschussmitglieder. 
Eine Abänderung der Statuten durch sie konnte nur in Übereinstimmung mit der 
Bundesversammlung erfolgen. 
 Die Präsident/inn/en kamen vor allem aus der Umgebung der beiden mächtigsten 
Männer des damaligen offiziellen Oberösterreichs, dem k.k. Statthalter und dem 
Landeshauptmann. In der Regel waren es somit Personen aus dem landständischen 
Adel oder dem Großbürgertum. 
 Für die organisatorische Verbindung zwischen dem Landes-Hilfsverein und dem 
Frauen-Hilfsverein sorgte ein Beirat. Dieser Beirat bestand aus sechs Mitgliedern des 
Landes-Hilfsvereins, die mindestens zur Hälfte dessen Ausschuss angehören muss-
ten und vom Ausschuss des Frauen-Hilfsvereins gewählt wurden. Die Mitglieder des 
Beirates hatten in den Versammlungen des Frauen-Hilfsvereins nur beratende Funk-
tion. Sie sollten dem permanenten Geschäftsverkehr dienen und den Frauen-
Hilfsverein insbesondere in medizinischen und juridischen Fragen und im Bereich 
des Rechnungswesens unterstützen. 
 Im Jahre 1882 wurden die ersten sieben Zweigvereine des Landes-Hilfsvereins 
gegründet und zwar in Freistadt, Gmunden, Haag, Obernberg, Ried, Steyr und Wels. 
Weitere Gründungen fanden am 16. Dezember 1883 in Kirchdorf und 1905 in Efer-
ding statt. Demgegenüber stand die Auflösung des Zweigvereines von Haag um 
1890. Der Frauen-Hilfsverein hatte 1913 ebenso acht Zweigvereine. 
 Die Zahl der Rotkreuz-Mitglieder betrug in Oberösterreich im Jahre 1913 5.492. 
Dies bedeutete, dass bei 853.006 Einwohnern auf 155 Einwohner ein Rotkreuz-
Mitglied kam. Dies lag über dem Durchschnitt der westlichen Reichshälfte (1:393). Im 
internationalen Vergleich war jedoch auch diese Quote nicht hoch. ln der Schweiz 
kamen auf 93 Einwohner ein Rotkreuzmitglied, in Deutschland auf 73 eines und in 
Japan gar 33 auf ein Mitglied. Ursache für die geringe Mitgliederquote war vor allem 
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der Umstand, dass sich die Österreichische Gesellschaft vom Roten Kreuz mit ihren 
Landesvereinen hauptsächlich mit der Erweiterung der Einrichtungen für die Kriegs-
vorsorge beschäftigte und die Tätigkeit für die Zivilbevölkerung noch nicht ihre heuti-
ge Bedeutung hatte. 
 
Tätigkeitsbereiche 
 Der Tätigkeitsbereich von Landes-Hilfsverein und Frauen-Hilfsverein war durch die 
Internationale Konferenz von 1863 sowie die 1. Genfer Konvention von 1864 vorge-
geben: die Pflege der Verwundeten und Kranken im Feld in Ergänzung der Fürsorge 
des Staates. Beide Organisationen sollten sich schon in Friedenszeiten für den Fall 
einer kriegsbedingten Mobilisierung vorbereiten. Auch die Unterstützung von Invali-
den sowie Kriegswitwen und -waisen gehörte zu den Haupttätigkeiten. Durch den 
Landes-Hilfsverein sollte eine weitere „Zersplitterung der Kräfte“ vermieden werden, 
indem er „die von den Bewohnern des Landes Oberösterreich dargebrachten Spen-
den vereinigt und der nutzbringendsten Weise“ zuführe (Statuten von 1891, § 2). 
Durch die Anwerbung weiterer Freiwilliger sollte die Leistungsfähigkeit gesteigert 
werden. Der Frauen-Hilfsverein wiederum hatte insbesondere die Sammlung, Anfer-
tigung und Verteilung von Wäsche, Kleidungsstücken und Verbandmaterial aller Art, 
ebenso von Labemittel sowie die Anregung und Ausbildung der freiwilligen Kranken-
pflege zur Aufgabe. 
 Die Hauptaufgabe der Landes- und Frauen-Hilfsvereine bildete die eigentliche 
Hinterlandspflege, insbesondere die Errichtung von Vereinsreservespitälern, Rekon-
valeszentenhäusern, Krankenhalt- und Verköstigungs- bzw. Labestationen, die Or-
ganisierung von Blessiertentransportkolonnen für den Lokaldienst und die Unterbrin-
gung von Verwundeten oder Rekonvaleszenten in der Privatpflege. Die Vereinsre-
servespitäler sollten im Mobilisierungsfalle zwecks der Aufnahme eines Teiles der 
von der Armee an der Front in den Krankenzerstreuungsrayon des Hinterlandes ge-
langenden Verwundeten und deren Behandlung nach allen Erfordernissen einer ge-
regelten Spitalspflege errichtet werden. 
 In der Ausschusssitzung vom 27. März 1906 wurde das Präsidium des Landes-
Hilfsvereines ermächtigt im Einvernehmen mit dem Landes-Feuerwehrverband in 
Wels die Organisierung der freiwilligen Lokalkrankentransportkolonnen einzuleiten 
und zur Anschaffung der Krankentransportmittel Subventionen aus den Mitteln des 
Friedensfonds in Aussicht zu stellen. Aufgabe dieser Lokalkrankentransportkolonnen 
war es, die im Falle einer allgemeinen Mobilisierung mittels Eisenbahn eintreffenden 
Kranken und Verwundeten von den Bahnhöfen in die Heilanstalten oder Pflegestät-
ten im Ort oder in der Nähe, auch im umgekehrten Fall, sachverständig zu befördern. 
In Friedenszeiten hatten diese Kolonnen den Sanitäts- und Rettungsdienst im Zei-
chen und Namen des Roten Kreuzes zu besorgen. Zur Gründung bedurften sie der 
Zustimmung des k. u. k. Reichskriegsministerium. Aufgrund der geringen Finanzmit-
tel konnte die Organisierung nur schrittweise erfolgen. Als erste Lokalkrankentrans-
portkolonnen konstituierten sich nach dieser Anregung 1906 die Sanitätsabteilungen 
der freiwilligen Feuerwehren in Eferding, Grieskirchen, Linz, Mauerkirchen und Wai-
zenkirchen, Wels folgte 1907. Im Jahr 1909 gab es schon 34 „Sanitätsabteilungen 
vom Roten Kreuz“, 1913 waren es 62 mit insgesamt 678 Mitgliedern. 
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 Die Ausbildung erfolgte in einem theoretischen und in einem praktischen Teil und 
wurde in der Regel durch k. u. k. Militärärzte durchgeführt. Der theoretische Teil um-
fasste im Allgemeinen den Bau des menschlichen Körpers, den „Mechanismus der 
Blutzirkulation“, die Lage der großen Blutgefäße und die Grundbegriffe der Antisepsis 
und der Desinfektion. Der praktische Unterricht erstreckte sich auf das Heben, Le-
gen, Tragen, Verladen von Verwundeten und die zweckentsprechende Adaptierung 
von landesüblichen Fuhrwerken zum Krankentransport. Zugsführer- bzw. Komman-
dantenanwärter mussten ferner Unterricht im Anlegen von einfachen Verbänden, in 
der Blutstillung und in der „Hilfeleistung bei plötzlichen Zufällen“ erhalten. 
 Gegliedert waren Lokalkrankentransportkolonnen in Patrouillen, Zügen und Ko-
lonnen. Je drei Mann bildeten eine Patrouille mit einem Patrouillenführer und zwei 
Tragbahrenträgern. Aus fünf Patrouillen wurde ein Zug mit einem Zugführer an der 
Spitze gebildet. Zwei und mehr Züge bildeten eine Kolonne mit einem Kolonnen-
kommandanten. 
 1899 beschloss der Frauen-Hilfsverein die Errichtung eines Instituts zur Heranbil-
dung von „gut-geschulten und sittlich-religiösen“ Pflegerinnen die im Falle eines 
Krieges im Feld und im Frieden zur Privatkrankenpflege dem Verein angehören und 
von diesem verwendet werden sollten. Diesem Beschluss vorausgegangen war die 
Erkenntnis, dass die in den Frauenklöstern geschulten geistlichen Pflegerinnen den 
quantitativen Ansprüchen nicht mehr gerecht werden konnten. Das Pflegerinnenheim 
befand sich zunächst in der Herbertstraße, übersiedelte aber schließlich 1906 in das 
neu errichtete Haus in der Khevenhüllerstraße 19. Der Baugrund wurde seitens der 
Stadt Linz unter der Bedingung bereitgestellt, dass dem Allgemeinen Krankenhaus 
eine bestimmte Anzahl von Schwestern zur Verfügung gestellt werde. 
 Aufgenommen wurden Frauen bis zum 40. Lebensjahr, die die nötige körperliche 
und moralische Eignung aufwiesen. Sie waren nach der Ausbildung verpflichtet, sich 
bis zum 50. Lebensjahr für den Fall eines Krieges als Krankenpflegerin zur Verfü-
gung zu stellen. Ausgebildete Pflegerinnen, die sich dem Dienst im Namen des Ro-
ten Kreuzes widmen wollten, konnten nach erfolgreicher Ablegung der Prüfung als 
„Schwestern vom Roten Kreuz“ angestellt werden. Die Entscheidung über die Auf-
nahme stand über Antrag der Anstaltsleitung dem Präsidium des Frauen-Hilfsvereins 
zu. 
 
Das Oberösterreichische Rote Kreuz im Ersten Weltkrieg 
 Nach dem Erlass der Mobilisierungsanordnung im Jahre 1914 erfolgte ein organi-
satorischer Zusammenschluss der beiden Landesvereine. Die beiden Präsidien be-
sorgten von nun an im steten unmittelbaren Einvernehmen die Geschäftsleitung, 
während ebenso die Ausschüsse in gemeinsamen Sitzungen berieten und beschlos-
sen. 
 Unmittelbar nach Kriegsausbruch setzte sowohl beim Stamm- als auch bei den 
Zweigvereinen eine rege Mitgliederwerbung ein, bei der die Werbungen schriftlich, 
mündlich oder von Haus zu Haus mittels Sammelbogen vorgenommen wurden. Das 
Ergebnis war in Summe eine mehr als Verdopplung der Mitgliederstände 1914 ge-
genüber 1913. 
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 Gemäß den für den Mobilisierungsfall getroffenen Vereinbarungen rüsteten die 
Landesvereine zu Kriegsbeginn eine freiwillige Sanitätsabteilung für den Dienst bei 
der Armee im Felde mittels Beistellung einer kompletten Spitalsausrüstung und dem 
notwendigen Pflegepersonal aus. Auf Ansuchen der Bundesleitung wurde eine zwei-
te Sanitätsabteilung aufgestellt, deren Personal schon vor dem Krieg festgelegt wur-
de. Seide Abteilungen waren bis Anfang 1915 am serbischen Kriegsschauplatz ein-
gesetzt, von da an der Front gegen Russland. 
 In Oberösterreich unterhielt das Rote Kreuz während des Krieges zwei Vereinsre-
servespitäler in Linz und in Schärding, welches vom dortigen Zweigverein im allge-
meinen Krankenhaus und im so genannten „Hackingerhaus“ unterhalten wurde. Im 
Pflegerinnenheim, Khevenhüllerstraße 19, wurde ein Vereinsmarodenhaus (Offi-
ziersspital) eingerichtet, das mit allen Erfordernissen eines Krankenhauses ausge-
stattet war, so insbesondere mit einem Operationssaal mit Warmwasserheizapparat, 
mit elektrischer Beleuchtung, Badezimmer und Desinfektionsapparat. 
 Über Ersuchen des Auskunftsbureaus für Kriegsgefangene in Wien hatte der Lan-
des-Hilfsverein die Auskunftserteilung über jene Kriegsgefangenen, die aus Oberös-
terreich stammten, im Jahr 1915 übernommen. Diese Auskunftsstelle war in der Ver-
einskanzlei platziert. Die Auskunftserteilung erfolgte über Nachrichtenkarten, die dem 
Landes-Hilfsverein über die Zentralstelle in Wien zukamen. Die Nachrichtenkarten 
wurden den offiziellen Kriegsgefangenenlisten des Kriegsministeriums entnommen 
und langten meist erst nach Monaten der Gefangennahme ein. Zudem wurde tau-
sende Anfragen der Angehörigen über vermutlich kriegsgefangene Militärpersonen 
evident geführt. 
 Gemäß den Beschlüssen der Bundesleitung der Österreichischen Gesellschaft 
vom Roten Kreuz vom 12. September 1916 dehnten die beiden Landesvereine auch 
ihren Tätigkeitsbereich auf das Gebiet der Tuberkulosefürsorge ausgedehnt. Ziel 
dieser Tuberkulosefürsorgestellen war die Bekämpfung der Krankheit sowohl durch 
die Verhinderung ihrer Entstehung und Weiterverbreitung als auch durch Behandlung 
der Erkrankten. Die erste Fürsorgestelle wurde 1917 in Linz im Allgemeinen öffentli-
chen Krankenhaus eingerichtet. Auch bei den Zweigvereinen in Gmunden und Steyr 
wurde noch im selben Jahr die Errichtung einer Fürsorgestelle in die Wege geleitet. 
Eine weitere Lungenheilstätte für solche Tuberkulosekranke, deren Zustand eine 
Wiedergenesung erhoffen ließ, wurde mit großzügigen Spenden im Frohnwald (Ge-
meinde Wernstein, PB Schärding) errichtet. 
 
Zwischenkriegszeit 
 Nachdem 1921 die Liquidierung der „Österreichischen Gesellschaft vom Rothen 
Kreuz“ wieder rückgängig gemacht worden war, kam es in allen Bundesländern 
Restösterreichs zum endgültigen Zusammenschluss der Landes-Hilfsvereine und der 
Frauen-Hilfsvereine; der einheitliche „Landesverein vom Roten Kreuz in Oberöster-
reich“ entstand, neue Satzungen wurden erlassen. Auch auf der Ebene der Zweig-
vereine erfolgte 1924 ein allgemeiner Zusammenschluss von Landes- und Frauen-
Hilfsvereinen. 
 Die Friedenstätigkeit bildete durch die Satzungsänderung die neue Hauptaufgabe 
des Landesvereines. Der militärische Sanitätsdienst wurde durch besondere Vor-
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schriften geregelt. Die Friedenstätigkeit erstreckte sich im Sinne der neuen Satzun-
gen auf folgende Gebiete: 
 Bekämpfung der Volkskrankheiten (Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten und 
dergleichen) 
 Mitwirkung bei der Bekämpfung von Epidemien 
 Ausbildung von Sanitätshilfspersonal (Pflegerinnen, Fürsorgerinnen, etc.) 
 Rettungswesen 
 Bereitstellung des für diese Hilfstätigkeit erforderlichen Materials 
 Erhaltung und Führung eines Frauen- bzw. Krankenheimes (ab 1930 bzw. 1934) 
 Führung des Jugendrotkreuzes 
 
 Auf Grundlage der Statuten von 1923 in der Fassung 1930 waren die Organe des 
Landesvereines die Vereinsleitung und die Vollversammlung. Die Vereinsleitung be-
stand aus dem Präsidium, aus dem Vereinsausschuss und, im Gegensatz zu früher, 
aus einem Vollzugsausschuss. Präsident war zunächst der sozial engagierte Prälat 
Johann Nepomuk Hauser (bis 1927), danach die jeweiligen Landeshauptmänner Jo-
sef Schlegel und Heinrich Gleißner. Die Vollversammlung wurde gebildet aus der 
Vereinsleitung, allen übrigen Vereinsmitgliedern und den Vertretern der Zweigverei-
ne. Diese waren berechtigt einen Vertreter und je einen Vertreter je 100 angefange-
ne Mitglieder zu entsenden. 
 Nach dem Ersten Weltkrieg war in weiten Teilen der Bevölkerung die Meinung 
vorzufinden, dass mit Beendigung des Krieges auch für das Rote Kreuz jeder Tätig-
keitsbereich verschwunden war. Die Mitgliederentwicklung sowohl des Landesverei-
nes als auch seiner Zweigvereine war in der Zwischenkriegszeit alles andere als 
günstig – die Zahl der Mitglieder war stark rückläufig (eine Reduzierung um die Hälfte 
zwischen 1923 und 1934) und auch die Zahl der Zweigvereine nahm von 18 auf 12 
ab. 
 Die größte internationale Aktion für den Landesverein war die so genannte 
„Deutschlandhilfe“: Im Jahre 1923 besetzten französische und belgische Soldaten 
das entmilitarisierte Ruhrgebiet. Mit dieser Invasion wurde eine wirtschaftliche, politi-
sche und soziale Krise, die vor allem die Arbeiterschaft betraf, in Deutschland ausge-
löst. Auf Wunsch der Österreichischen Bundesregierung wurde daraufhin in Öster-
reich die so „Deutschlandhilfe“ in Linz ins Leben gerufen. In Österreich hatte es nicht 
erst des Aufrufes der gemischten Kommission des Internationalen Komitees und der 
Liga der Gesellschaften vom Roten Kreuz bedurft, um, trotz der eigenen wirtschaftli-
chen Lage der damals in schwerster Not befindlichen Bevölkerung Deutschlands zu 
helfen. Der Landesverein beteiligte sich an der Versendung der gesammelten Geld- 
und Lebensmittelspenden und unterstützte die Unterbringung von Ruhrkindern durch 
Bereitstellung von Betten aus den Materialbeständen des Vereines. 
 Wie schon in der Vorkriegszeit beteiligten sich der Landesverein und seine Zweig-
vereine auch in der Zwischenkriegszeit an dem Aufbau eines zivilen Rettungs- und 
Krankentransportdienstes in Oberösterreich. Angesichts der knappen finanziellen 
Ressourcen konnte nicht allzu viel für das Rettungswesen getan werden, da der 
Schwerpunkt auf der Tuberkulosebekämpfung lag. Dies führte zu Vorwürfen, dass 
die Förderung des Rettungswesens durch das Rote Kreuz in Oberösterreich ver-
nachlässigt werde, so etwa auf dem 111. Internationalen Kongress für Rettungswe-
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sen in Amsterdam 1926. In den 1930er-Jahren ging man an die Aufgabe heran, die 
Rettungsabteilungen der freiwilligen Feuerwehren in Oberösterreich zum Großteil 
wiederzubeleben. Im Jahre 1935 bestanden 965 Rettungsabteilungen der Feuerweh-
ren, die in 53 Rettungsbezirke und 16 Rettungskreise zusammengefasst wurden. 
 Aufgrund einer Entschließung der XIV. Internationalen Rotkreuzkonferenz 1930 in 
Brüssel wurde auch in Österreich mit der Einrichtung eines „Landstraßen-
Rettungsdienstes“ begonnen. Dieser sollte durch die Einrichtung von Melde- und 
Hilfsstellen entlang der Bundes- und wichtigen Durchzugsstraßen geschaffen wer-
den. In Oberösterreich wurde der Ausbau des Landstraßen-Rettungsdienstes vom 
Landesverein vom Roten Kreuz und dem Oberösterreichischen Landesverband für 
Feuerwehr- und Rettungswesen in Angriff genommen. Die Melde- und Hilfsstellen 
waren mit den internationalen Signaltafeln gekennzeichnet. Bereits 1936 waren die 
wichtigsten Verbindungen, vor allem von und zur Landeshauptstadt Linz, in den 
Landstraßen-Rettungsdienst integriert. Es bestanden auf 531 km Landstraße 98 
Hilfs- und 37 Meldestellen, wovon an 78 Stellen ein Fernsprecher mit Dauerverbin-
dung vorhanden war. 
 
Die Zeit des Nationalsozialismus (1938-1945) 
 Mit dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich wurde auch der Landes-
verein Oberösterreich als „Landesstelle XVII (Oberdonau)“ in das Deutsche Rote 
Kreuz eingegliedert. Der endgültige Löschungsbescheid des einstigen Landesvereins 
erfolgte freilich erst 1940. Durch die Eingliederung des Landesvereines Oberöster-
reich bzw. der Österreichischen Gesellschaft vom Rothen Kreuz in die straffe, nach 
dem „Führerprinzip“ strukturierte Organisation des Deutschen Roten Kreuzes und 
dessen Ausrichtung auf den Kriegseinsatz finden sich nur wenige spezifisch „oberös-
terreichische“ Aktivitäten. Allgemein hatten die Ortgemeinschaften im Deutschen Ro-
ten Kreuz folgende Aufgaben: 
 Werbung von Mitgliedern für alle DRK-Gliederungen 
 Mithilfe bei der Errichtung, dem Ausbau und Betrieb der Anstalten und Einrich-
tungen des Deutschen Roten Kreuzes 
 aktive Mitarbeit für den Bereitschaftsdienst des DRK und insbesondere die Schaf-
fung bzw. Anfertigung und Lagerung von Bereitschaftsmaterial bzw. -geräten so-
wie die aktive Unterstützung der Bereitschaften und Schwesternschaften. 
 Die Schwesternschaften waren die einzige Gruppe des DRK, die ihre Funktion 
vollberuflich ausübte. Sie bildeten die Gemeinschaften für die Lebensführung der 
Schwestern. Sie hatten die Aufgabe die erforderliche Zahl staatlich geprüfter, im 
Kriegssanitätsdienst ausgebildeter Schwestern für den Sanitätsdienst in Krieg und 
Frieden, für den zivilen behördlichen Luftschutz, für den amtlichen Sanitätsdienst bei 
besonderen Notständen und für die Mitarbeit an der Volksgesundheit bereitzustellen. 
 
Das Oberösterreichische Rote Kreuz nach 1945 
 Im Mai 1945 wurden sowohl die „Österreichische Gesellschaft vom Roten Kreuz“ 
als auch die Landesverbände neu gegründet. Die Haupttätigkeiten waren damals die 
Aufrechterhaltung des Betriebes in Spitälern und Kliniken, die Verteilung von diver-
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sen Hilfsgütern, die Betreuung von Kriegsgefangenen und die Suche nach den Ver-
missten, die dem Suchdienst unterlag. Seit der Gründung des Roten Kreuzes gehör-
te es zu seinen Aufgaben, Nachforschungen nach Personen durchzuführen, die im 
Zusammenhang mit Kriegsereignissen in Gefangenschaft oder Internierung geraten 
waren, oder die als vermisst oder verschollen galten. Der Suchdienst der Österreichi-
schen Gesellschaft vom Roten Kreuz, mit Hauptsitz in Salzburg, war die Verbin-
dungsstelle zwischen Österreich und dem Deutschen Roten Kreuz. 
 Nachdem die Zeit bis 1962 als Schwebezustand mit ungeklärten Strukturen galt – 
die Statuten des Deutschen Roten Kreuzes waren außer Kraft gesetzt, neue Statuten 
aber noch nicht erlassen worden –, wurde die Organisationsform in den Statuten der 
„Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuz, Landesverband Oberösterreich“ 
1963 grundlegend neugestaltet. Sie sind in einer überarbeiteten Fassung von 2005 
bis heute gültig. 
 Laut den Satzungen von 1963 oblagen dem Landesverband die freiwillige Hilfstä-
tigkeit auf allen Gebieten der Gesundheits- und Wohlfahrtspflege, des Krankentrans-
port- und Rettungsdienstes sowie die Errichtung und der Betrieb der benötigten Ein-
richtungen. Zu den weiteren Aufgaben gehörten die Ausbildung des Sanitätsperso-
nals, die Errichtung und Förderung des Österreichischen Jugendrotkreuzes gemäß 
den Organisationsbestimmungen, die Durchführung von Suchaktionen, die Ausbil-
dung von diplomierten Krankenschwestern und von Frauen und Mädchen in der 
Hauskrankenpflege und die Zusammenarbeit mit anderen Vereinen, die ihre Tätigkeit 
der freiwilligen Gesundheits- und Wohlfahrtspflege widmeten. 
 Diese Aufgaben werden heute durch eine Reihe zusätzlicher Tätigkeiten ergänzt. 
Im Bereich der Gesundheitsdienste und sozialen Dienste entwickelten sich neue 
Aufgaben, wie Heimhilfe und Altenbetreuung, im Bereich der Ausbildung bietet das 
Rote Kreuz heute ein breites Kursspektrum für die Bevölkerung an. Eine weitere Er-
gänzung der Aufgaben stellt die „Organisation und Gewinnung biologischer Materia-
lien menschlichen Ursprungs“, insbesondere des unentgeltlichen und freiwilligen 
Blutspendedienstes dar. Unter den weiteren Aufgaben des Landesverbandes werden 
in den Satzungen von 2005 die Organisation und Durchführung der Katastrophenhil-
fe in Krieg und Frieden, Hilfe bei Notständen und Katastrophenhilfe aller Art, sowie 
die Mitwirkung an Maßnahmen zum zivilen Bevölkerungsschutz angeführt. 
 
 
 
Quelle: Hammerle 2007, S. 37. 
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Quelle: Hammerle 2007, S. 54. 
 
 
 
Quelle: Hammerle 2007, S. 89. 
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Quelle: Hammerle 2007, S. 91. 
 
 
Geschichte des Roten Kreuzes 
© Christian Rohr, Universität Bern, 2000-2017 
35
5. Völkerrechtliche Grundlagen und Leitlinien der Internati-
onalen Bewegung des Roten Kreuzes 
 
5.1. Begriffsbestimmungen 
 
Humanitäres Völkerrecht 
 Unter dem Begriff humanitäres Völkerrecht sind alle international verbindlichen 
Richtlinien zum Schutz von verwundeten Kranken und Schiffbrüchigen im Land- und 
Seekrieg, von Kriegsgefangenen, Zivilpersonen in Kriegszeiten sowie Flüchtlingen 
zusammengefasst, wie sie in den Genfer Rotkreuz-Abkommen von 1949 und 1951 
festgelegt wurden. 
 
Menschenrechte 
 Seit dem späten 18. Jahrhundert, als im Zuge der US-amerikanischen Unabhän-
gigkeitserklärung (1776) und der Französischen Revolution (1789) hat sich eine Rei-
he von Grundfreiheiten eines jeden Menschen herauskristallisiert, die schließlich in 
der allgemeinen UN-Menschenrechtserklärung von 1948 zusammenflossen und seit-
dem mehrfach erweitert wurden. 
 
Konvention (Abkommen) 
 ein internationaler, verbindlicher Vertrag zwischen zwei oder mehreren Staaten, 
zum Beispiel die Genfer Konventionen seit 1864. 
 Das letzte, zusammenfassende Genfer Abkommen von 1949 (mit der Ergänzung 
um die Flüchtlinge 1951) wird allgemein, d. h. von derzeit 189 Vertragsstaaten, aner-
kannt und hat dadurch den Charakter eines „Völkergewohnheitsrechts“. 
 
Protokoll 
 eine internationale Vereinbarung, die einen Vertrag ergänzt oder erweitert, etwa 
die beiden Zusatzprotokolle von 1977, in denen detailliertere Schutzbestimmungen 
bei internationalen bewaffneten Konflikten (Zusatzprotokoll I) bzw. erstmals Bestim-
mungen für nichtinternationale bewaffnete Konflikte, d. h. Bürgerkriege (Zusatzproto-
koll II) enthalten sind. Diese Protokolle wurden freilich „nur“ von 157 bzw. 150 Staa-
ten unterzeichnet. 
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5.2. Die Genfer Konvention betreffend die Linderung des Loses der im Feld-
dienst verwundeten Militärpersonen (1864) und ihre Erweiterungen 
 
 Henry Dunants Leistung lag nicht nur in der Gründung des Roten Kreuzes, son-
dern auch in der internationalen, völkerrechtlich verbindenden Verankerung der Leit-
linien. Er setzte sich damit auch gegen den ersten Präsidenten des IKRK, General 
Dufour, durch. Als Ergebnis unterzeichneten die Teilnehmer am 22. August 1864 die 
so genannte „Genfer Konvention betreffend die Linderung des Loses der im Feld-
dienst verwundeten Militärpersonen“, bestehend aus insgesamt 10 Artikeln. Lazaret-
te werden darin als neutrale Zonen definiert, die von Kampfhandlungen verschont 
bleiben sollten. Als Kennzeichen dieser Zonen und der darin tätigen Personen sollten 
eine Fahne bzw. Armbinden mit einem roten Kreuz auf weißem Grund dienen. Die 
freiwilligen Hilfsverbände wurden aufgrund der Bedenken Frankreichs freilich nicht 
namentlich erwähnt. Erst in der Diplomatischen Konferenz des Jahres 1906 wurde 
diesen freiwilligen Verbänden generell der Schutz durch das Rotkreuzzeichen zuge-
billigt. 
 Die 1. Genfer Konvention bildete in der Folgezeit die Basis für alle weiteren Ab-
kommen zum Schutz von Verwundeten und Kriegsgefangenen. 
 Auf den Haager Friedenskonferenzen im Jahr 1899 bzw. 1907 wurde die Kon-
vention auch auf den Seekrieg erweitert; erste Regelungen über die Behandlung 
von Kriegsgefangenen fanden ebenso Aufnahme. Zudem wurde der Status des 
Kombattanten genau definiert. 
 Das Genfer Abkommen vom 6. Juli 1906 präzisierte die Bestimmungen der Genfer 
Konvention von 1864 und erweiterte diese auf 33 Artikel. 
 Die Bestimmungen von 1906 dienten in der Zwischenkriegszeit als Grundlage des 
Genfer Abkommens zur Verbesserung des Loses der Verwundeten und Kranken 
im Felde sowie des Genfer Abkommens über die Behandlung von Kriegsgefange-
nen – beide unterzeichnet am 27. Juli 1929. 
 
 Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurden alle bisherigen Genfer Abkom-
men im Genfer Abkommen zum Schutz der Kriegsopfer, auch Genfer Rotkreuz-
Abkommen genannt, erweitert und neu formuliert. Die am 12. August 1949 unter-
zeichnete Fassung ist bis heute gültig und wurde von fast allen Staaten der Erde rati-
fiziert (derzeit 189 Unterzeichnerstaaten). Es umfasst vier Einzelabkommen: 
 1. Genfer Abkommen zur Verbesserung des Loses der Verwundeten und 
Kranken der Streitkräfte im Felde (Urfassung 1864) 
Dieses Abkommen verbietet den Kriegsführenden, Verwundete zu misshandeln 
oder zu töten, und verpflichtet sie, ihnen zu helfen. 
Einrichtungen, die der Pflege der Verwundeten oder Kranken dienen, dürfen nicht 
angegriffen oder zerstört werden. Ärzte und Pflegepersonal genießen gleichfalls 
internationalen Schutz. 
Zivilpersonen dürfen ungehindert Verwundete pflegen. Das Zeichen dieses Schut-
zes ist das rote Kreuz auf weißem Grund, das nicht missbräuchlich verwendet 
werden darf. 
 Genfer Abkommen zur Verbesserung des Loses der Verwundeten, Kranken 
und Schiffbrüchigen der Streitkräfte zur See (Urfassung 1907) 
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Durch dieses Abkommen sind Verwundete und Schiffbrüchige im Seekrieg ge-
schützt. Jeder Angriff auf ihr Leben und jegliche Schädigung ihrer Person ist ver-
boten. Sie müssen geborgen und gepflegt werden. 
Rettungsboote und Lazarettschiffe sowie deren Personal und Material sind wie 
Feldlazarette und Krankentransportfahrzeuge geschützt. Die kriegführenden 
Mächte müssen die gefangen genommenen verwundeten, kranken oder schiffbrü-
chigen Angehörigen der feindlichen Mächte wie ihre eigenen behandeln. 
 Genfer Abkommen über die Behandlung der Kriegsgefangenen (Urfassung 
1929) 
Kriegsgefangene dürfen nicht beleidigt, misshandelt oder getötet werden. Sie ste-
hen unter dem Schutz des Roten Kreuzes. Die Gewahrsamsmacht muss sie so 
verpflegen und betreuen wie ihre eigene Truppe. Die Kriegsgefangenen dürfen ih-
re Familien benachrichtigen sowie Post- und Geschenksendungen empfangen; 
persönliches Eigentum wird ihnen belassen. Sie dürfen nur unter bestimmten Be-
dingungen und gegen Entgelt zur Arbeit angehalten werden. 
Schwer verwundete Kriegsgefangene müssen nach Hause geschickt werden. 
Nach Kriegsende sind alle Gefangenen ohne Verzögerung in die Heimat zu ent-
lassen. 
Zur Vermittlung von persönlichen Nachrichten wird eine Zentralstelle beim Interna-
tionalen Komitee vom Roten Kreuz in Genf eingerichtet. 
 Genfer Abkommen zum Schutze von Zivilpersonen in Kriegszeiten (1949) 
Die Kriegsführenden verpflichten sich, alle nicht an den Feindseligkeiten beteilig-
ten Personen zu schützen. Vor allem ist es verboten, Menschen zu foltern, grau-
sam oder entehrend zu behandeln oder ohne rechtmäßig ergangenes Urteil hinzu-
richten. Kranke müssen wie verwundete Soldaten geschützt werden. Zivilisten im 
Feindesland haben ein Recht auf Heimkehr. Die Zivilbevölkerung in besetzten 
Gebieten soll ihr gewohntes Leben fortsetzen können. Die Menschen dürfen nicht 
verschleppt oder umgesiedelt, Jugendliche unter 18 Jahren nicht zur Arbeit ver-
pflichtet, für Frauen, Kinder und Greise können Schutzzonen eingerichtet werden. 
Die Besatzungsmacht muss die im bestehenden Land existierende Rotkreuz-
Gesellschaft schützen und darf sie an ihrer Tätigkeit nicht hindern. 
 
 Dazu trat schließlich das am 28. Juli 1951 unterzeichnete Abkommen über die 
Rechtsstellung der Flüchtlinge (auch Genfer Flüchtlingsabkommen genannt). 
 
 In zwei Zusatzprotokollen aus dem Jahr 1977 wurden zudem detailliertere 
Schutzbestimmungen bei internationalen bewaffneten Konflikten (Zusatzprotokoll I) 
bzw. erstmals Bestimmungen für nichtinternationale bewaffnete Konflikte, d. h. Bür-
gerkriege (Zusatzprotokoll II) festgelegt. 
 Diese Abkommen gelangen zur Anwendung, sobald ein bewaffneter Konflikt zwi-
schen zwei oder mehreren Vertragspartnern ausbricht. Im Falle eines bewaffneten 
Konflikts ohne internationalen Charakter, eines Bürgerkrieges, auf dem Gebiet eines 
Unterzeichnerstaates ist dieser dazu angehalten, gegenüber dem geschützten Per-
sonenkreis mindestens die Grundsätze der Menschlichkeit anzuwenden und keine 
Diskriminierung vorzunehmen. Gerade bei diesem durch das Zusatzprotokoll II von 
1977 geregelten Punkt ist zu bedenken, dass einige Staaten das Dokument bis heute 
nicht unterzeichnet haben, bezeichnenderweise einige „Krisenstaaten“. 
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 Verboten sind bezüglich des geschützten Personenkreises u. a. alle Angriffe auf 
das Leben und die Person (Tötung, Verstümmelung, Grausamkeit, Folter, etc.), zu-
dem Geiselnahme, die Beeinträchtigung der persönlichen Würde sowie Verurteilun-
gen und Hinrichtungen ohne vorhergehendes Urteil eines ordentlich bestellten Ge-
richts in einem rechtsstaatlichen Verfahren. Die Bergung und Pflege der Verwunde-
ten und Kranken muss jederzeit gewährleistet sein. 
 
Rechte der Zivilisten in Kriegszeiten: 
 menschliche Behandlung 
 angemessene Verpflegung, Kleidung und medizinische Versorgung 
 Achtung von Spitälern, Sanitätspersonal und Ausrüstung 
 so normal wie möglich zu leben 
 Internierung oder Festnahme nur aus wesentlichen Sicherheitsgründen 
 Eigentum ist geschützt gegen Plünderung und Zerstörung 
 Familiennachrichten erhalten 
 Hilfe durch humanitäre Organisationen 
 
Rechte der Kriegsgefangenen: 
 menschliche Behandlung 
 angemessene Verpflegung, Kleidung und medizinische Versorgung 
 sichere Haftstätten 
 Schutz vor öffentlicher Neugier und Beleidigung 
 Information von Regierung und IKRK über Gefangennahme 
 Besuche durch das IKRK (oder andere neutrale Institutionen) 
 Empfang von Familiennachrichten („Rotkreuzbotschaften“) und Hilfssendungen 
 
 
5.3. Strukturen der Internationalen Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung 
 
Allgemeine Strukturen 
 das Internationale Komitee vom Roten Kreuz 
Bis heute besteht das IKRK nur aus Schweizer Bürgern, bis 1923 waren darin 
überhaupt nur Bürger aus der Stadt Genf vertreten, die zumeist aus alten calvinis-
tisch-großbürgerlichen Verhältnissen stammten. Die Präsidenten des IKRK beklei-
deten zumeist hohe Ämter in Wirtschaft und/oder Politik. Dadurch war auch eine 
weitgehende wirtschaftliche Unabhängigkeit der Mitglieder gegeben; ihr Ansehen 
als neutrale Beobachter wurde zudem auch durch die seit 1815 bestehende im-
merwährende Neutralität der Schweiz bekräftigt. Derzeit (seit 1. Juli 2012) amtiert 
in dieser Funktion Peter Maurer. Zu den Aufgaben siehe unten. 
 die Nationalen Rotkreuzgesellschaften bzw. ab 1876/78 auch Rothalbmond-
gesellschaften 
Heute gibt es 190 nationale Rotkreuz- oder Rothalbmond-Gesellschaften (Stand 
November 2016), daher in fast allen Staaten der Erde. Die Gründer des Roten 
Kreuzes hatten sich zunächst das Ziel gesetzt, in möglichst vielen Ländern Hilfs-
gesellschaften ins Leben zu rufen. Dank ihrer Tatkraft wurde dieser Wunsch rasch 
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verwirklicht, denn in den ersten zehn Jahren werden nicht weniger als 22 nationale 
Gesellschaften gegründet, wie etwa in Belgien, Dänemark, Preußen und in der 
Türkei. Bald danach gewann das Rote Kreuz auch Japan, Amerika und Afrika für 
die Idee. Die Bewegung zählt somit Mitglieder auf allen fünf Kontinenten, geeint 
durch das gleiche Ideal und „einen für ihren Zusammenhalt wichtigen Faktor“, die 
gleichen Statuten und Leitlinien für ihre Arbeitsweise. 
In der Tat zeigte sich bald, dass man verhindern musste, dass neue Gesellschaf-
ten der Versuchung unterlägen, die Grundsätze der Bewegung ihren eigenen nati-
onalen Identitäten anzupassen. Um dieser Gefahr entgegenzuwirken, wurden auf 
den Internationalen Rot-Kreuz-Konferenzen zehn Bedingungen aufgestellt, die je-
de neue Gesellschaft erfüllen muss, um Mitglied der Bewegung zu werden. Als 
unabhängige und neutrale Instanz erhielt das IKRK zuerst indirekt, später statuta-
risch den Auftrag zu prüfen, ob diese zehn Bedingungen verwirklicht sind. Ist dies 
der Fall, spricht es die Anerkennung der neuen Gesellschaft aus, die darauf als 
Mitglied der Internationalen Föderation der Rotkreuz- und Rothalbmondgesell-
schaften aufgenommen wird. 
Ursprünglich gegründet, um an der Seite der militärischen Sanitätsdienste die 
verwundeten oder kranken Soldaten zu pflegen, entfalten die nationalen Gesell-
schaften des Roten Kreuzes und Roten Halbmonds heute sowohl zu Friedens- als 
auch in Kriegszeiten vielfältige Tätigkeiten.) 
 die Internationale Föderation der Rotkreuz- und Rothalbmondgesellschaften 
1919 gegründet als „Liga der Rotkreuzgesellschaften“, heutiger Name seit 1991; 
Dachverband der Nationalen Gesellschaften. Zu den Aufgaben siehe unten. 
 die Internationalen Rotkreuz- und Rothalbmondkonferenzen 
Sie tagt alle vier Jahre und besteht aus Vertretern des Internationalen Komitees 
vom Roten Kreuz, der Internationalen Föderation der Rotkreuz- und Rothalbmond-
Gesellschaften, aller nationalen Gesellschaften des Roten Kreuzes und des Roten 
Halbmondes sowie Vertretern aller Signatarstaaten der Genfer Abkommen. Die In-
ternationale Rotkreuz-Konferenz ist das Bindeglied zwischen der weltweiten Or-
ganisation des Roten Kreuzes und den Signatarstaaten der Genfer Abkommen. 
Sie ist das höchste Organ des Roten Kreuzes. Aufgabe der Internationalen Rot-
kreuz-Konferenzen ist es, alle jene Fragen zu behandeln, die für die gesamte Rot-
kreuz- und Rothalbmond-Bewegung von Bedeutung sind, u. a. die Zukunft der 
Bewegung und die Weiterentwicklung des Humanitären Völkerrechts 
 die Diplomatischen Konferenzen 
Ihre Beschlüsse sichern die vom Internationalen Roten Kreuz oder anderen hu-
manitären Organisationen empfohlenen Maßnahmen völkerrechtlich ab. 
 die Delegierten des IKRK 
als Beobachter und Vermittler in bewaffneten Konflikten, v. a. um die Einhaltung 
der Bestimmungen der Genfer Konventionen zu überwachen. 
 der Delegiertenrat 
vereint Delegierte des IKRK, der Föderation und der Nationalen Gesellschaften; 
zuständig für Angelegenheiten, die die Bewegung insgesamt betreffen, v. a. zur 
Vorbereitung der Positionen auf den Rotkreuz- und Rothalbmondkonferenzen 
 die Ständige Kommission 
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bestehend aus 9 Mitgliedern: je zwei Vertreter des IKRK und der Föderation sowie 
fünf gewählte Konferenzteilnehmer aus den nationalen Gesellschaften. Die Stän-
dige Kommission hat die Durchführung der Beschlüsse der Internationalen Rot-
kreuz-Konferenz zu überwachen, das Internationale Rote Kreuz zwischen den 
Konferenzen nach außen zu vertreten und die jeweils folgende Internationale Rot-
kreuz-Konferenz vorzubereiten. In der Zeit zwischen den Sitzungsperioden koor-
diniert sie die Arbeit des IKRK und der Föderation. 
 
 Die Kooperation zwischen Internationaler Föderation, Nationalen Gesellschaften 
und IKRK wurde zuletzt 1997 in der Vereinbarung von Sevilla geregelt, u. a. über 
die lead role, d.h. jede Organisation hat bestimmte Kompetenzen, und die lead 
agency. Demnach übernimmt in einer speziellen Situation jeweils eine Organisati-
onseinheit die Koordinierung: das IKRK bei bewaffneten Konflikten, die Internationale 
Föderation bei Naturkatastrophen, die nationale Gesellschaft u. a. die Koordination 
internationaler Hilfe. 
 
Aufgaben der Internationalen Föderation: 
 Förderung der humanitären Aktivitäten nationaler Gesellschaften 
 Hilfe und Koordination der Hilfsaktionen bei Naturkatastrophen, Epidemien, etc. 
 Hilfe von Flüchtlingen und Vertriebenen außerhalb von Konfliktgebieten 
 Unterstützung der Schaffung und Entwicklung neuer nationaler Gesellschaften, 
die für alle Arten von Katastrophen gerüstet sind. 
 Basis für das Tätigwerden: Anforderung der Hilfe durch die nationale Gesell-
schaft, Anbieten spezieller Hilfe ohne Hilfsansuchen 
 
Aufgaben des IKRK: 
 Neutrale Institution: Das IKRK handelt in bewaffneten Konflikten als neutraler 
Vermittler und setzt sich für Schutz und Hilfe der zivilen und militärischen Opfer 
ein. 
 Initiativrecht: Das IKRK kann jede humanitäre Initiative entsprechend seiner Rolle 
als neutraler und unabhängiger Vermittler ergreifen. 
 Wahrung der Grundsätze: Das IKRK wacht über deren Einhaltung und entschei-
det über die Anerkennung der Nationalen Gesellschaften 
 Förderer der Genfer Abkommen: Das IKRK setzt sich für die Weiterentwicklung, 
Verbreitung und Einhaltung des Humanitären Völkerrechts ein. 
 
Position des IKRK in bewaffneten Konflikten: 
 Hilfe für Verwundete und Kranke 
 Besuch von Kriegs- und Sicherheitsgefangenen (bei internen Konflikten nur mit 
Zustimmung der zuständigen Regierung, sehr strenge Diskretionspflicht, dafür 
Zugang zu allen Haftstätten, Gespräch mit Gefangenen ohne Beisein von Zeu-
gen, Wiederkehr bis zur Freilassung der Gefangenen) 
 Maßnahmen zugunsten der Zivilbevölkerung (Schutz, medizinische Hilfe und 
Nahrungsmittelhilfe, Suchdienst für Angehörige von Opfern) 
 Überwachung der Einhaltung des Humanitären Völkerrechts 
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 Hilfsoperationen (bei internen Konflikten nur mit Zustimmung der zuständigen 
Regierung) 
 
 
5.4. Die Grundsätze des Roten Kreuzes 
 
Die Grundsätze wurden von der XX. Internationalen Rotkreuz-Konferenz 1965 in 
Wien proklamiert. Der vorliegende angepasste Text ist in den Statuten der Internati-
onalen Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung enthalten, die von der XXV. Internati-
onalen Rotkreuz-Konferenz 1986 in Genf angenommen wurden. 
 
Die Untertitel stellen eine Interpretation der Grundsätze dar. Sie wurden am 6. De-
zember 1994 in der 147. Sitzung des Arbeitsausschusses des Österreichischen Ro-
ten Kreuzes beschlossen. 
 
Menschlichkeit: der Mensch ist immer und überall Mitmensch 
Die Internationale Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung, entstanden aus dem Wil-
len, den Verwundeten der Schlachtfelder unterschiedslos Hilfe zu leisten, bemüht 
sich in ihrer internationalen und nationalen Tätigkeit, menschliches Leiden überall 
und jederzeit zu verhüten und zu lindern. Sie ist bestrebt, Leben und Gesundheit zu 
schützen und der Würde des Menschen Achtung zu verschaffen. Sie fördert gegen-
seitiges Verständnis, Freundschaft, Zusammenarbeit und einen dauerhaften Frieden 
unter allen Völkern. 
 
Unparteilichkeit: Hilfe in der Not kennt keine Unterschiede 
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung unterscheidet nicht nach Nationalität, 
Rasse, Religion, sozialer Stellung oder politischer Überzeugung. Sie ist einzig be-
müht, den Menschen nach dem Maß ihrer Not zu helfen und dabei den dringendsten 
Fällen den Vorrang zu geben. 
 
Neutralität: humanitäre Initiative braucht das Vertrauen aller 
Um sich das Vertrauen aller zu bewahren, enthält sich die Rotkreuz- und Rothalb-
mond-Bewegung der Teilnahme an Feindseligkeiten wie auch, zu jeder Zeit, an poli-
tischen, rassischen, religiösen oder ideologischen Auseinandersetzungen. 
 
Unabhängigkeit: Selbstbestimmung wahrt unsere Grundsätze 
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung ist unabhängig. Wenn auch die nationa-
len Gesellschaften den Behörden bei ihrer humanitären Tätigkeit als Hilfsgesellschaf-
ten zur Seite stehen und den jeweiligen Landesgesetzen unterworfen sind, müssen 
sie dennoch eine Eigenständigkeit bewahren, die ihnen gestattet, jederzeit nach den 
Grundsätzen der Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung zu handeln. 
 
Freiwilligkeit: echte Hilfe braucht keinen Eigennutz 
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung verkörpert freiwillige und uneigennützige 
Hilfe ohne jedes Gewinnstreben. 
 
Einheit: in jedem Land einzig und für alle offen 
In jedem Land kann es nur eine einzige nationale Rotkreuz- oder Rothalbmondge-
sellschaft geben. Sie muss allen offenstehen und ihre humanitäre Tätigkeit im gan-
zen Gebiet ausüben. 
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Universalität: die humanitäre Pflicht ist weltumfassend 
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung ist weltumfassend. In ihr haben alle nati-
onalen Gesellschaften gleiche Rechte und die Pflicht, einander zu helfen. 
 
 Die Neutralität blieb in all den Einsätzen des Roten Kreuzes eine schwierige Fra-
ge. Der langjährige Präsident des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz, Leo-
pold Boissier (1955-1964), begründete diese extreme Diskretion folgendermaßen: 
 „... das Internationale Komitee genießt das Vertrauen der Regierungen. Mit die-
sem Vertrauen als Rückhalt konnte es in den beiden Weltkriegen ein Riesenwerk 
vollbringen, das auch noch heute in der Erinnerung aller Menschen fortlebt. Außer-
dem hat es nach 1945 eine weitere Aufgabe übernommen, die als außergewöhnlich 
bezeichnet werden kann: die Intervention in den Bürgerkriegen, von denen so viele 
Länder in Lateinamerika, Afrika und Asien heimgesucht werden. Damit ist das IKRK 
in den inneren Bereich der staatlichen Souveränität vorgedrungen ... Das IKRK erlebt 
aus nächster Nähe die Schecken der Bürgerkriege ... und wird damit zum Zeugen 
von Handlungen, die deren Urheber zu verheimlichen und mitunter zu leugnen ver-
suchen. Die gegnerischen Parteien müssen ihm daher ungewöhnliches Vertrauen 
entgegenbringen, damit seine Delegierten sich an die Orte begeben können, wo 
feindliche Brüder mit allen Mitteln einander zu vernichten suchen. Beide Lager müs-
sen wissen, daß die Männer aus Genf nicht kommen, um zu richten und zu verurtei-
len, sondern um zu retten ... Das Internationale Komitee steht mit seiner ganzen Au-
torität hinter seinen Delegierten und scheut sich nicht, an die Regierungen selbst 
heranzutreten, damit sie von ihren Vertretern ein einwandfreies Verhalten verlangen. 
 Diese Sachverhalte werden jedoch nicht an die Öffentlichkeit gebracht, ganz 
gleich, welche Verdienste sich das Rote Kreuz damit erwerben könnte. Das IKRK hat 
aus seiner langen Erfahrung gelernt und weiß, daß man ihm bei der geringsten In-
diskretion jenes Vertrauen entziehen würde, das es braucht, um seine Aufgaben zu 
erfüllen; ihm bleiben dann die Gefängnisse, Internierungslager und Krankenhäuser 
verschlossen, die seine Delegierten heute besuchen können“ (Leopold Boissier, Das 
Schweigen des Roten Kreuzes, 1969, zitiert nach Riesenberger 1992, S. 10 f.) 
 Ob diese Sicht der Dinge nach den Versäumnissen im Zweiten Weltkrieg, aber 
auch in einigen Krisen nach 1945 unbestritten bleiben kann, mag dahingestellt blei-
ben. So kommt Jean-Claude Favez am Ende seines Buches „Warum schwieg das 
Rote Kreuz?“ zu dem Schluss: 
 „Die Bedeutung, die das IKRK seiner Glaubwürdigkeit beimaß, hat es daher para-
doxerweise auf den Weg des Verlusts dieser Glaubwürdigkeit geführt und damit des 
Verlusts seiner Autorität innerhalb des Rotkreuzverbandes und in der Welt allgemein. 
Die zur Erfüllung der Mission erforderlichen politischen Mittel erwiesen sich als gerin-
ger als das Festhalten an den Grundsätzen, geringer auch als der Wille zum Han-
deln“ (S. 522). 
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6. Anhang 
 
 
1) Auszüge aus J. Henry DUNANT, Eine Erinnerung an Solferino (Ausgabe Wien 
1997) 
a) Die Grausamkeit der Kämpfe (S. 11 f.) 
b) Nicht einmal die Lazarette sind vor den Kampfhandlungen sicher (S. 25 f.) 
c) Mobilisierung der ansässigen Bevölkerung zur Versorgung der Verwundeten 
unter dem Gebot der Neutralität (S. 42 f. und 48) 
d) Auftrag zur Gründung humanitärer Organisationen (S. 80) 
e) Helene Pawlowna und Florence Nightingale als Vorläuferinnen (S. 82 f.) 
f) Forderung nach ehrenamtlicher Tätigkeit (S. 86-88) 
 
 
2) Auszüge aus dem Kriegstagebuch des Johann Riedlsperger aus Leogang zur 
Schlacht von Solferino (1859) 
 
 
3) Die 1. Genfer Konvention betreffend die Linderung der im Felddienst verwunde-
ten Militärpersonen (1864) 
 
 
4)  Henry Dunants Friedensaktivitäten (Beitrag „An die Presse“ in der von Bertha 
von Suttner herausgegebenen Zeitschrift „Die Waffen nieder“, Nummer 9/1896, S. 
327-331) 
 
 
5) Karte von Norditalien im 19. Jahrhundert 
 
 
6) Karte der Schlacht von Solferino 
 
 
 




24
A
nm
erkung: 
W
egen der E
rfolglosigkeit des O
berbefehlshabers G
raf G
yulai 
übernahm
 der 28-jährige K
aiser Franz Joseph I. am
 18. Juni selbst 
im
 Feld den O
berbefehl.
E
s folgen die Vorbereitungen für die entscheidende S
chlacht bei 
S
oferino.
M
onzanbano hinter die M
incio-Linie
zurück. D
ort sam
m
elte sich die A
rm
ee. A
m
 18 6.
übernahm
 seine M
ajestät der K
aiser selbst das
O
berkom
m
ando der O
beritalienischen A
rm
ee. A
m
23. gingen w
ir auf drei P
unkten über den
M
incio. D
as Zentrum
 rückte bei
S
olferino, der linke Flügel bei G
oito und
der rechte Flügel, w
o w
ir uns befanden, bis
P
ozzolenga vor. W
ir lagerten dort unw
eit
des schönen U
fers des G
ardasees in einer
herrlichen G
egend. W
ir w
aren zw
ei A
rm
eekorps;
W
ir w
aren beim
 8. und das 7. w
ar als
U
nterstützung vorgesehen. W
ir schliefen in dieser
N
acht noch ruhig, w
eil w
ir nicht w
ussten, w
elche
große S
chlacht uns bevorstand. A
m
 anderen Tag,
es w
ar der 24. Juni, gerade am
 Johannistag.
D
ie S
onne ging herrlich auf und kaum
 hatte 
sie die schönen Täler beglänzt, als schon
vom
 Zentrum
 herüber die K
anonen zu
GRQQHUQDQ¿QJHQ:
LUVSLW]HQGLH2KUHQ
w
eil w
ir schon ahnten, w
as es heute geben w
erde.
E
s dauerte jedoch auch bei uns nicht
m
ehr lange. W
ir konnten kaum
 m
ehr die
M
enage verzehren, als auf einm
al
25
unsere Vorposten angegriffen w
urden und 
EHUHLWVVFKRQGLH.XJHOQLQGDV/DJHUKHUHLQÀRJHQ
E
s w
ar 5 U
hr früh; als die K
ugeln sich entspannten, 
rückte unsere B
rigade am
 linken Flügel des 8. A
r-
m
eekorps vor. W
ir griffen den Feind an seiner rechten 
Flanke an und drängten ihn eine w
eite S
trecke zu-
rück. A
ber auf einm
al stießen w
ir auf eine überlegene
M
acht, denn die P
iem
onteser hatten ihre ganze
H
auptarm
ee unter dem
 K
om
m
ando ihres eigenen
K
önigs hier versam
m
elt. D
iese feindliche A
rm
ee, 
sie w
ar bei 60.000 M
ann stark, w
arf uns w
ieder 
zurück und besetzte das von uns verlassene Terrain. 
W
ir sam
m
elten uns w
ieder schnell, griffen den Feind
m
it dem
 B
ajonett neuerdings an, stürm
ten
über die Leichen unserer K
am
eraden hinüber und
jagten den Feind, der uns w
eit überlegen w
ar,
w
ieder zurück. W
ir erstürm
ten H
äuser für H
äuser,
B
erg für B
erg und drängten den Feind bis zur
E
bene bei Lonato zurück. W
ir hatten zw
ar das
G
efecht zum
 S
tehen gebracht, aber w
ir m
ussten
ungem
ein viel ausstehen. W
ir standen den ganzen
Tag, ohne abgelöst zu w
erden, im
 Feuer
und hatten nichts zu essen und zum
 trinken,
A
nm
erkung:
In der S
chlacht bei S
olferino käm
pfte R
iedlsperger im
 rechten 
Flügel, der sich zw
ar erfolgreich gegen den G
egner durchsetzen 
konnte, insgesam
t hat aber Ö
sterreich diese S
chlacht verloren. E
in 
furchtbares G
ew
itter beendete um
 7 U
hr abends den K
am
pf.
D
ie S
tärke der Ö
sterreichischen A
rm
ee betrug 126.722 M
ann, 
12.496 P
ferde und 413 G
eschütze. D
ie S
tärke des G
egners w
ar 
172.000 M
ann, 14.353 P
ferde und 522 G
eschütze. 
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höchstens, w
enn m
an in der größten G
eschw
indigkeit 
eine kotige Feldlacke erw
ischte und so ging es
fort, bis der Tag sich neigte. In dieser m
it so
vielen M
enschenleben erkauften S
tellung, ruhten w
ir
vielleicht einige A
ugenblicke aus, als gegen 7 U
hr
abends ein so fürchterliches G
ew
itter über uns her 
kam
, w
as beinahe jenem
 bei K
anonika gleich kam
. 
D
er Feind aber, der unterdessen frische
Tausende von Truppen herbeigezogen hatte, benützte
diesen M
om
ent und griff m
it doppelt überlegener
M
acht an. W
eil w
ir jedoch die höchsten und schönsten
Berge besetzt hatten, m
achten w
ir bei 600 G
efangene.
D
er Feind hatte auch viele Tote und Verw
undete.
W
ir leisteten zw
ei Stunden kräftigen W
iderstand, w
obei  
sich unser R
egim
ent m
it R
uhm
 bedeckte. A
ber dass
w
ir die S
tellung lange halten w
ürden, durften w
ir
nicht rechnen, denn es ging uns bereits die M
unition
aus. A
ls plötzlich von höchsten O
rten der B
efehl
kam
, uns in die verlassene S
tellung zurück zu
ziehen. D
ies w
ar ein herzzerreißender A
nblick.
D
a der Feind im
m
er stärker und stärker 
anrückte, so hatten w
ir nicht m
ehr Zeit alle unsere
verw
undeten K
am
eraden m
it zu nehm
en
und so gerieten die S
chw
erverw
undeten in die
H
ände des Feindes. W
ir kam
en ganz erm
attet,
von H
unger und D
urst gequält,
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gegen M
itternacht ins Lager zurück.
S
o endete der 24. Juni, ein ew
iges A
ndenken
für m
anchen K
rieger, der in dieser großen und 
blutigen S
chlacht m
itkäm
pfte und G
ott dem
A
llm
ächtigen für seine R
ettung zu danken hat.
U
nd so m
anche arm
e getrennte E
ltern, die sich
auf ein glückliches W
iedersehen m
it ihren S
öhnen
freuten, so liegt er begraben auf dem
 S
chlachtfelde
bei S
olferino und P
ozzolenga, den H
eldentod
gestorben. W
ir lagerten nun w
ieder hinter dem
 M
incio.
E
s w
urden starke Verschanzungen aufgew
orfen
und so erw
arteten w
ir in dieser S
tellung den
Feind. E
s kam
 jedoch früher der B
efehl, dass
das 8. A
rm
eekorps in das verschanzte Lager
nach Verona zu m
arschieren habe. H
ier an diesem
sicheren O
rt, ruhten w
ir uns ein w
enig aus
und sam
m
elten unsere K
räfte. W
ir w
aren in H
äusern
untergebracht und so glaubten w
ir in Verona
in der him
m
lischen S
eligkeit zu w
ohnen.
N
ach w
enigen Tagen räum
ten w
ir w
ieder
über die E
tsch, kam
en in die Verschanzungen
vor Verona und lagerten da. A
ber hier m
ussten
w
ir ungem
ein viel leiden, denn es hatte
dam
als eine ungem
eine H
itze. W
ir konnten uns
keine H
ütten bauen, w
eil nicht das w
enigste
an K
ultur hier w
ar. W
ir m
ussten hier über
acht Tage schm
achten.
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)UGDV:
DVVHUPXVVWHQZLUSUR)HOGÀDVFKH
56 in M
ünze bezahlen, w
er nicht das schm
utzige
E
tschw
asser trinken w
ollte und es kam
 eine 
große A
nzahl in das S
pital. A
ls dann ganz
unerw
artet ein W
affenstillstand verlautbart
w
urde, kam
en w
ir in die K
antinierung nach 
C
adecapri in die H
äuser, zw
ei S
tunden von 
Verona entfernt. W
ir bezogen sofort die
D
em
arkationslinie zw
ischen uns und der
feindlichen A
rm
ee, sodann m
arschierten w
ir
stufenw
eise hinaus nach K
rain.Johann R
ie(d)lsperger
G
örz
A
nm
erkung:
Für die O
pferzahlen der S
chlacht bei S
olferino nennt
(K
norz, J. 1902, S
. 487) folgende Zahlen:
D
ie K
.K
. A
rm
ee verlor 638 O
ffiziere und 21.098 M
ann.
D
ie G
egner 877 O
ffiziere, 16.314 M
ann, davon die P
iem
ontesen 
216 O
ffiziere und 5305 M
ann.
A
m
 6. Juli bot K
aiser N
apoleon III. dem
 österreichischen 
K
aiser Franz Joseph I. einen W
affenstillstand für 5 W
ochen 
an und dieser nahm
 das A
ngebot an. E
s w
urde eine 
D
em
arkationslinie festgesetzt, die einen neutralen R
aum
 
kennzeichnete. A
m
 9. Juli folgte dann ein Friedensantrag 
N
apoleons und bei einer Zusam
m
enkunft beider M
onarchen 
in Villafranca einigte m
an sich, dass die Lom
bardei an 
S
ardinien abgetreten w
urde. D
as G
roßherzogtum
 Toskana 
und das H
erzogtum
 M
odena blieben bei Ö
sterreich. D
er 
Friedensvertrag trat am
 10. A
ugust 1859 in K
raft und am
 
10. N
ovem
ber w
urde er nach D
etailverhandlungen in Zürich 
endgültig abgeschlossen.
In S
alzburg bildeten sich H
ilfsvereine zur Versorgung der im
 
Italienkrieg Verw
undeten. In K
löstern, K
irchen und K
asernen 
w
urden S
pitäler für jew
eils hunderte Verw
undete eingerich-
tet und diese aufopfernd gepflegt.


aus: Die Waffen nieder, Heft 9 
(1896): 327-331






